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I. Abhandlungen. 



Die Sprachvergleichung and die Urgeschichte der indo- 
germanischen vdlker. 

Erster srtikel. 

VV enn es heut zu tage eine unbestrittene thatsache gewor- 
den ist, dafs die sämmtlichen indogermanischen sprachen 
in dem Verwandtschaftsgrade von geschwistern zu einander 
stehen, so ist es nur ein natürlicher schlufs von diesem 
satze aus, dafs solche begriffe, die bei allen indogermani- 
schen Völkern sich vorfinden und durch ein allen gemein- 
sames wort ausgedrückt werden, über die geschiente eines 
einzelnen volkes dieser familie hinausreichen und eben so 
viele beitrage zur geschichte des urvolkes liefern müssen, 
als. dessen nachkommen wir den gröfsten theil der euro- 
päischen und einen grofsen theil der asiatischen Völker an- 
zusehen haben. Diesen schlufs wird jeder zugeben, sobald 
es sich einmal von einer gleichheit des wortes bei allen 
indogermanischen Völkern, wenigstens bei denen, handelt, 
deren sprachen uns in einer längeren jreihe literarischer 
denkmäler überliefert sind, und sobald zweitens das wort 
auch wirklich nach wurzel und suffix in allen diesen spra- 
chen identisch ist. Der nachweis dieser identität aber ist 
es, auf dem der werth oder unwerth dieser geschichte be- 
ruht, und die Wissenschaft mufs deshalb verlangen, dafs er 
auf einem sicheren von allen anerkannten wege geliefert 
IV. 2. 6 
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werde. Diesen weg verfolgt die Sprachvergleichung, indem 
sie die gleiche oder verschiedene form eines wortes in den 
verschiedenen sprachen als durch die lautgesetze der ein- 
zelnen bedingt nachweist. Dieser nachweis wird natürlich 
um so leichter und augenscheinlicher, als die Wörter, sich 
noch im äufseren sehr ähnlich geblieben sind, wie z. b. bei 
skr. mätar, gr. fiTjreg, lat. mater, ahd. muoter, schwerer, 
aber darum meist nicht minder sicher, wenn die ursprüng- 
liche lautmasse des wortes sich entweder erheblicher ver- 
ändert oder gar irgend welchen verlust an umfang erlitten 
hat, wie z. b. bei lien im verhältnifs zum skr. plihan oder 
bei do im verhältnifs zu skr. dadämi, griech. SiSiofii. Der 
nachweis der identität der wurzel wird im allgemeinen in 
beiden fällen sowohl der erste, weil nothwendigste, als auch 
der leichteste sein, der nachweis der identität der suffixe 
dagegen bietet nicht selten gröfsere Schwierigkeiten, da oft 
in einer spräche schon verschiedene formen eines und des- 
selben suffixes neben einander stehen wie z. b. m im ahd. 
poda-m (für podmen gr. nv&fiev) und mo u. s. w. im ahd. 
namo, naman, namen, namin, namon, namun gegenüber dem 
skr. man, lat. men, gr. fiar, und andrerseits die so verwan- 
delten formen nicht selten mit anderen schon früher vor- 
handenen zusammengefallen sind, so dafs sich nicht mehr 
mit voller gewifsheit entscheiden läfst, ob ihre ursprüngliche 
form so oder so gelautet habe. In diesem punkte werden 
daher bei vergleichungen sich am allerleichtesten Verschie- 
denheiten ergeben, weil bei den so verstümmelten Suffixen 
nicht selten auch je nach der verschiedenen abtheilnng eine 
annähme verschiedener wurzeln möglich ist. In solchen 
fällen wird man daher, wo es sich um ermittelung geschicht- 
licher thatsachen handelt, von der äufsersten strenge nicht 
abweichen dürfen, zumal der schein bekanntlich nirgend 
verlockender ist als in der spräche. 

Unsere bisherige betrachtung galt nur dem nachweise 
der ursprünglichen identität eines bei den gesammten indo- 
germanischen Völkern vorhandenen wortes, diese wird aber 
in nicht eben gar häufigen fällen vorhanden sein, da uns 
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einige derselben wie die slawischen und keltischen sprachen 
in verhältnifsmäfsig nur sehr jungen Schriftwerken überlie- 
fert sind und der wortumfang derselben, abgesehen von dem 
beschränkten gedankenkreise, den er überliefert, auch durch 
einen mindestens zweitausend jähre umfassenden Zeitraum 
von dem der aufzeichnung der homerischen und vedischen 
gedichte geschieden ist. Wir haben daher auch oben be- 
reits die forderung dahin beschränkt, dafs das wort, durch 
dessen Vorhandensein irgend ein zustand u. s. w. im leben 
des urvolks nachgewiesen werden soll, wenigstens in den 
sprachen der Völker aufgezeigt werden müsse, welche eine 
umfassendere literatur entwickelt haben, also im indischen, 
griechischen, lateinischen, deutschen. Alle diese Völker sind 
nun offenbar nicht zu gleicher zeit aus der gemeinsamen 
heimat ausgezogen, jedenfalls mifst sich die zeit ihrer all- 
mähligen niederlassung in ihren jetzigen sitzen nach Jahr- 
tausenden; auf ihren zügen durch wilde gebirgsthäler, öde 
steppen und fruchtbares land, im verkehr mit anderen, bar- 
barischen oder civilisirten, Völkern, verengerte und erwei- 
terte sich ihr gedankenkreis je nach ihrem verschiedenen 
Charakter, ebenso wie sich manche sitte und gewohnheit 
aus dem sich anders gestaltenden leben verlor. Mit ihnen 
verlor sich das wort, das sie bezeichnete und so mag es 
nicht selten geschehen, dafs ein begriff zwar ursprünglich 
bei allen diesen Völkern vorhanden, aber nicht bei allen 
mehr nachweisbar ist, oder dafs dasselbe wort zwar ver- 
wandte, aber nicht mehr identische begriffe bei zweien oder 
mehreren Völkern bezeichnet. Wenn daher bei zweien oder 
dreien dieser Völker ein denselben begriff bezeichnendes wort 
vorhanden ist, so wird allerdings im allgemeinen die Vor- 
aussetzung dafür sein, dafs es auch bei den übrigen vor- 
banden war, sobald nur andere Wörter für denselben oder 
einen nahe verwandten begriff sich in der spräche, denen 
jenes wort fehlt, vorfinden, aber nicht selten wird in der- 
artigen fällen nur die Wahrscheinlichkeit des einstigen Vor- 
handenseins bei allen dargethan werden und der volle be- 
weis für die historische thatsache mangelhaft bleiben. Der 

6* 
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grad dieser Wahrscheinlichkeit wird sich vielfach als ein 
höherer oder niederer je nach der spräche, in welcher ein 
solches wort fehlt, bemessen, denn wenn z. b. thier- nnd 
pflanzennamen sich bei Griechen , Römern und Deutschen 
gemeinsam finden, bei den Indern dagegen mangeln, so wird 
man in den meisten fällen das einstige Vorhandensein der- 
selben auch bei diesen annehmen dürfen, da ihnen in Indien 
eine so gewaltig von der ihrer muthmafslichen Urheimat ver- 
schiedene natur entgegentrat, dafs es leicht erklärlich wird, 
wie sie jene thier- und pflanzennamen entweder ganz auf- 
gaben oder sie in seltneren fällen auf andere, verwandte 
arten derselben übertrugen. Andererseits wird bei zwar 
völliger einheit der lautlichen form, aber nicht völliger Über- 
einstimmung des begriffs jedesmal näher zu prüfen sein, 
welche spräche den ursprünglicheren bewahrt habe, und die 
etymologie meist, den sicheren aufschlufs darüber gewähren. 
Wenn z. b. gr. (pqyos, lat. fagus, sl. bouk, ahd. puobha ab- 
gesehen von dem verschiedenen genus des letzteren unzwei- 
felhaft identische Wörter sind, so bezeichnen sie doch nicht 
allen diesen Völkern denselben bäum, wie Link (urweit s. 361 
-*-362) nachgewiesen hat und das resultat ist nur, dafs in 
der Urheimat ein bäum mit efsbaren fruchten vorhanden war, 
der mit dem wprte bezeichnet wurde, denn das griechische 
und sanskrit haben die würze], von der das wort stammt, 
in bhaj essen, geniefsen nnd (paytlv bewahrt und so bezeich- 
net das griechische eine eichenart, das lateinische dagegen 
unsre buche (Link a. a. o.). Wo auch die etymologie rath- 
los läfst, wird natürlich die Wahrscheinlichkeit eine noch 
geringere und es bleibt oft allerdings noch eine thatsache 
übrig, aber eine solche, an deren Vorhandensein auch ohne 
solches wort niemand gezweifelt haben würde, wie dies bei 
skr. drü holz, zweig, bäum, goth. triu bäum, gr. Sgvg bäum, 
eiche, sl dr'wa holz, drjewo bäum (denen man noch die 
damit zusammenhängenden griech. Sgvftog eichwald, holzung 
und druma bäum anreihen kann) der fall ist; wenn bei die- 
sem worte nicht etwa erwiesen werden kann, dafs die grie- 
chische bedeutung die ursprüngliche sei, was immerhin in 
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den gränzen der möglichkeit läge, so bleibt nur das resul- 
tat, dafs die indogermanischen stamniältern in einer gegend 
wohnten, die keine baumlose steppe war, ein resultat, das 
sich auch anderweitig schon ergiebt. Denn wenn wir uns 
nach einer unmittelbar einleuchtenden etymologie für dieses 
wort umsehen, um aus der wurzel die grundbedeutung des- 
selben ersehen zu können, so finden wir hier noch weniger 
sichern grund für eine feste meinung, denn eine wurzel, zu 
der das wort mit nothwendigkeit gestellt werden müfste, 
giebt es nicht und die versuche, es durch Verstümmlung 
einer solchen zu erklären, werden höchstens subjective Wahr- 
scheinlichkeit, schwerlich objective Wahrheit herbeiführen. 
Dazu kommt dafs indische und griechische Wörter noch zur 
weiteren Verwandtschaft des wortes gehören, die eine viel- 
leicht noch gröfsere erweiterung des ursprünglichen begrifls 
zeigen, ohne darum zu einem sicherern Schlüsse zu führen ; 
es sind dies einmal däru m. n. holz, bauholz, däru n. eine 
fichtenart (pinus devadäru) und bronze*), taru m. der 
bäum, dann gr. öoqv bauholz, balken und lanzenschaft. Wäh- 
rend nun Sqvs die eiche, das verwandte däru eine fichte be- 
zeichnet, steht dem letzteren wieder das lautlich enger an 
dru, begrifflich näher an däru sich anschliefsende lit. derwa 
kienholz zur Seite und indem es so eine mögliche Verbin- 
dung der begriffe eichenholz und bronze (die auch lat. du- 
rus vielleicht noch verstärken könnte) durch den begriff 
des harten holzes zu stören scheint, da die kiene gerade 
sehr weiches holz hat, der devadäru aber sehr hartes, so 
wird die erkenntnifs der wurzel sowie des ursprünglichen 
begriffs des worts dadurch keineswegs gefördert. Wie ich 

*) Ich will nicht unbemerkt lassen, dafs dem bäum nach andern der bo- 
tanische name Erythroxylon sideroxylloides (daher auch der begriff bronze) 
gegeben wird und dafs die namen ^akrapadapa bäum des £akra, bhadradäru 
glttcksholz und devadäru götterholz auf die heiligkeit des baums zu weisen 
scheinen. Auch eiche und buche sind ja heilige bäume, dem Poseidon war 
die lichte geweiht; es dürfte daher die annähme, dafs sie den Indogermaneu 
von alter zeit bekannt waren, nicht gerade gewagt sein. Das ahd. fietb, fic- 
thu, fiutha (nhd. flehte) stehen doch wohl für fiuhta, fiehta vgl. jrtwxij und 
zeigen demnach wohl nur zufälligen anklang an pitadaru = devadäru. pita 
heifst gelb. 
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schon oben andeutete hat man daher ögvg, dru, triu durch 
eine Verstümmelung aus der wurzel drh wachsen zu erklä- 
ren gesucht, eine erklärung deren möglichkeit nicht gerade 
abzuleugnen ist, der ich indefs eine wahrscheinlichere an 
die seite setzen will. Die ohne die annähme einer erheb- 
lichen Verstümmlung anzusetzende wurzel ist einzig und al- 
lein skr. dr ändere, dirumpere, lacerarc, gr. digeo, goth. 
tairan, ahd. zeran (zerjan),- das ahd. nur in compositis vor- 
handene tar der bäum hat allein den wurzelvokal bewahrt, 
der sich dann auch in den weiteren verwandten dogv und 
däru, im letzteren als länge, findet, während dasselbe alt- 
hochdeutsche aber freilich den consonanten der verbalwur- 
zel regelrecht verschoben hat. Die bedeutung ist dann die 
des seiner rinde entkleideten, zum balkcn gestalteten baums, 
mit einem worte die des bauholzes, und erst in zweiter reihe 
werden die vorzugsweise zum bauholz geeignete Sgvg und 
däru mit Wörtern derselben wurzel bezeichnet sein. So fin- 
det auch öögv als behauener balken und geglätteter schaft 
seine natürliche erklärung und hilft auch zugleich jene Wör- 
ter in ihrer bildung erklären; denn indem es seine formen 
aus dem stamme Sogar und dovgccr bildet zeigt es, dafs 
fax sein ursprüngliches suffix war (vgl. I. 128. 129), wel- 
ches sich im nom. und acc. sg. zu v verkürzte, wie wir 
diesen Vorgang sowohl im griechischen als sanskrit auch an 
andern beispielen eintreten sehen. Dafs der stamm auf v 
auch im gen. und dat. sowie im plur. vorhanden war zei- 
gen dovgög, Sovgi, dovga, Sovgwv, Sovgtaoiv, in ihnen allen 
ist das v durch metathesis vor das g getreten. Von die- 
sem in allen casibus vorhandenen stamme dögv unterschei- 
det sich aber der stamm ögv, dru nur durch ausstofsung des 
wurzelvokals, der naturgemäfs wich, weil das suffix vat 
gr. or wie das daraus entstandene u in der regel den ac- 
cent auf der letzten sylbe haben. Der umstand dafs dogv 
wie yövv den accent auf der ersten sylbe hat, bewahrt beide 
vor dem verlust des wurzelvokals, während er in ögv wie 
in yvii!- yvvntrög, ngoyyv wegen des zurück- oder weiter- 
rückenden accents geschwunden ist. Dabei wird datin auch 



Sprachvergleichung und Urgeschichte der indogerm. Völker. 87 

die länge von dä'ru im verhältnifs zu doyv ihre erklärung 
finden ; wie jänu hat yövv den accent auf der ersten, ebenso 
sanu, welches einige formen mit ausstofsung des ä bildet, 
nämlich snünä, snöh, snübhis, snübhyäm Yärt. zu Pän. 6. 
1. 63 und R. 4. 27. 4 (brhato ädhi shnöh), ib. 28. 2 (adhi 
shnunä brhatä värtamänam) ; auf die gleiche weise verkürzt 
sich auch jänu in jnu in dem comp, prajnu adv. krumm- 
beinig, säbelbeinig (vgl. das formell gleiche nQ6%vv) und 
jnubädh mit gebeugtem knie (tvä üpa jnubädho nämasä sa- 
dema R. 6. 1. 6). Wie skr. jänu, jnu, sanu, snü, gr. yövv, 
yvv, goth. kniu verhalten sich aber genau däru, dru, Sögv, 
öqv, triu und es wird hierdurch die Wahrscheinlichkeit obi- 
ger ableitung bedeutend erhöht. Nur zwei bedenken könn- 
ten noch erhoben werden, nämlich einmal die Verwendung 
des suffixes vat (und daraus u) im sinne eines part. pass., 
so dafs dru sich auch „geschältes" *) übersetzen läfst, dann 
das genus von dpvg, welches femininum ist im gegensatz 
zum n. dru und triu. Jenes wird sich aus der grundbe- 
deutung des suffixes, die ein versehen, begabt sein mit et- 
was bezeichnet, erledigen, dies aus dem umstände, dafs das 
wort nicht allein das todte holz, sondern den lebenden bäum 
bezeichnete, welchen die Dryas bewohnte, zu erklären sein. 
Wenn wir aber auch so eine annehmbare etymologie für 
unser wort gefunden haben, so ist doch ein geschichtliches 
resultat damit nicht gewonnen, denn von den specialbegrif- 
fen des wortes scheint keiner vor die zeit der spracbtren- 
nung zurückzureichen. 

Sind schon, die Schwierigkeiten für die gewinnung hi- 
storischer resultate bei der Übereinstimmung mehrerer spra- 
chen von diesem umfange, so werden sie sich natürlich er- 
heblich vermehren, wenn, ein wort etwa nur in zweien der 
verwandten sprachen sich vorfindet; allein wenn sich auf 
diesem wege ohne züratheziehung anderer Wörter ähnlichen 
begrifls oder anderweitiger Überlieferungen auch schwerlich 

*) Nannten die Griechen vielleicht die eiche vorzugsweise <) v r>,- zu einer 
zeit, wo ihnen der begriff des worts noch klar war. und die benutzung der 
eichenrindc zu technischen zwecken schon begonnen hatte? 
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resultate für die gemeinsame Urgeschichte gewinnen lassen, 
so mufs es doch allmählig bei behutsamem vorschreiten und 
sorgfältiger Zusammenstellung aller einzelheiten gelingen, aus 
solchen Sammlungen Schlüsse auf die frühere oder spätere 
trennung zweier Völker von einander und von den übrigen 
zu machen. Freilich darf man aber die gröfsere oder ge- 
ringere Übereinstimmung der grammatischen formen nicht 
aufser acht lassen und wird auch stets zu prüfen haben, 
ob nicht unmittelbare entlehnung statt gefunden habe, wie 
sie sich z. b. in germanischen und slavischen Wörtern häu- 
fig findet. 

Bisher haben wir das verfahren bei gewinnung histo- 
rischer resultate aus dem blofsen Wortschätze betrachtet, in 
vielen fallen tritt neben diesem noch ein zweites moment 
auf, nämlich die Übereinstimmung der Überlieferung in glau- 
ben und sitte. Ueber die hier zu befolgenden grundsätze 
habe ich mich schon bei einer früheren gelegenheit ausge- 
sprochen (III. 332) und habe dem dort gesagten nichts 
weiter hinzuzusetzen. 

Wenden wir uns nun nach der entwicklung der bei 
diesen forschungen zu befolgenden grundsätze, zu den auf 
diesem felde in jüngster Zeit angestellten Untersuchungen, 
so fallen diese mehr oder minder in das gebiet derjenigen 
Übereinstimmungen, denen neben dem sprachlichen element 
noch eine andere Überlieferung zur seite steht. In einem 
besonderen abdruck aus den abhandlungen der k. bair. aka- 
demie der Wissenschaften hat dr. Fr. Windischmann die 
sagen von der flut und die vom Minos und Rhadamanthys 
mit den betreffenden indischen verglichen (ursagen der ari- 
schen Völker von dr. Fr. Windischmann. München 1852) 
und die fast völlige Übereinstimmung dieser mit jenen nach- 
zuweisen versucht. Indem er davon ausgeht, dafs das im 
Qatapathä-Brähmana und im Mahäbhärata zur.bezeichnung 
der flut gewählte wort augha ist, stellt er damit das bei 
Hesychius überlieferte wytjv, wyivoQ (aiyrjv yccg (äxsavog) 
und in einem fragment des Phcrekydes erhaltene d>yijvo$ 
zusammen und reiht daran den namen des mythischen re- 
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Präsentanten der flut 'Slyvyijg, dessen namen er als den flut- 
geborenen, zur zeit der flutgeborenen durch ein von ihm 
gebildetes skr. aughaja erklärt. So ansprechend diese ver- 
muthung auf den ersten blick erscheint, so stellen sich ihr 
doch Schwierigkeiten entgegen; denn wenn man auch von 
der Verschiedenheit der suffixe in cöyi)v, üyijvog und augha 
absieht, da sich beispiele für die abschleifung des Suffixes 
an zu a finden, so dürfte doch das gegenüberstehen von 
au und u> im anlaut (im auslaut ist es allerdings im dual 
vorhanden) schwer zu beweisen sein, und der Übergang von 
a in v, den der herr verf. durch annähme eines ehemaligen 
adjectivs öjyvg zu vermitteln sucht, ist jedenfalls auch kein 
häufiger, da Bopp ( accentuationssystem s. 211) nur vier 
beispiele desselben giebt, von denen vielleicht zwei (avv 
und yvvi'i) noch ausgeschieden werden müssen. Dem um- 
sichtigen forscher sind diese Schwierigkeiten auch keines- 
wegs entgangen und namentlich das v hat ihn deshalb noch 
zu einer andern erklärung dieses „räthselhaften namens" ge- 
führt. Wenn man nämlich den Übergang von y in y an- 
nehmen dürfe, erklärt er 'ilyvyr\g, "Siyvyog durch skr. Äyuja, 
der von Äyu abstammende; für diesen Übergang ist ihm 
indessen „wenn nicht yämätr mit yapßgög verwandt wäre" 
kein ganz sicheres beispiel bekannt. Neben yämätr steht 
aber jämätr, so dafs y der regelrechte Vertreter des j ist 
und dies beispiel somit keine kraft für den hier zu bewei- 
senden Übergang hat. Aufserdem wird Äyu in den bis 
jetzt uns zugänglichen vedischen quellen in keine beziehung 
zur flut gesetzt; in einigen liedern wird er in Verbindung 
mit den höchsten göttern Mitra, Varuna, Aryaman und an- 
deren genannt (R. 1. 162. 1., 5. 41. 2.), wo ihn Säyana als 
Väyu fafst ; an anderen ' stellen erscheint er als söhn des 
Purüravas und der Urvaci (vgl. Roth zu Nir. XI. 49), so 
dafs auch von dieser seite die Zusammenstellung bedenken 
erregt. Auf die weitere Verbindung des Äyu mit dem Na- 
husha und die ähnlichen Überlieferungen vom Noach und 
seinen söhnen Schlüsse zu bauen, mufs so lange bedenklich 
bleiben, als wir nicht klarere einsieht in die bedeutungen 
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der übrigen in den Veden überlieferten völkernamen als 
bis jetzt haben. Wenn der herr verf. am Schlüsse dieser 
abhandlung die aus dem opfer des Manus entstandene Idä 
oder Irä mit der r Igte gleichsetzt und so die identität der 
indischen mit. der biblischen tradition (Gen. 9. 13 ff.) zu 
erweisen sucht, so spricht gegen diese gleichsetzung einmal 
die länge des i der ersten sylbe, dann der umstand, dafs 
T I(>ig das digamma hatte. Wir können daher mit dem herrn 
verf. nicht übereinstimmen, wenn er glaubt, dafs durch seine 
beweisführung auch der regenbogen der bibel sich den allen 
flutsagen gemeinsamen zügen anreihe. 

In einer zweiten abhandlung bespricht derselbe verf. 
die sage vom Rhadamanthys, indem er die von seinem bru- 
der Minos und dem indischen Manus nur kurz berührt; 
die länge des i in ersterem worte gegenüber dem kurzen 
a in Manus hält er für eine dialektische transformation ; 
wir werden später darauf zurückkommen. Indem er die 
sagen vom zendischen Yima und indischen Yama mit den 
Überlieferungen von einem reiche des Rhadamanthys nach 
der reihenfolge ihrer entwicklung vergleicht, kommt er zu 
dem resultat, dafs Rhadamanthys und Yama, Yima iden- 
tisch sind und dafs der älteste glaube der 'Inder, Iranier 
und Griechen eine gemeinsame, schöne statte der seligen 
gekannt habe, als deren fürsten wir die genannten persön- 
lichkeiten anzusehen haben. Man wird seiner klaren und 
ruhigen darstellung gewifs mit vergnügen folgen und ihm 
in diesem resultate unbedenklich beistimmen, allein sein ver- 
such den namen Rhadamanthys zu erklären (s. 17) dürfte 
schwerlich auf irgend welche beistimmung aussieht haben. 
Denn schon die gleichstellung von z. vanthva heerde, Ver- 
sammlung und 'i&vo<i möchte sehr bedenklich sein, und für 
dies eine ältere form av&v anzusetzen noch mehr; aber 
selbst wenn man dies zugäbe und eine Zusammensetzung 
mit dem stamme von dafidw, wie der herr verf. vorschlägt, 
annähme, würde das 'Pa immer noch unerklärt bleiben, da 
er selbst sagt, dafs das etymologische gefühl sich dagegen 
sträube „dies als eine abkürziuig des steten epithetons Ya- 
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ma's räjä (der könig) im zend khshaeta, oder des epithe- 
tons crira zu nehmen." Unter diesen umständen müssen 
wir, da die identität der personen durch die gleichheit der 
namen nicht nachgewiesen ist, diese sagen von einem für- 
sten der seligen allerdings als aus gemeinsamen Vorstellun- 
gen entsprungen ansehen, ob aber diese herrscher auch schon 
in dem glauben des gemeinsamen urvolks vorhanden waren, 
mufs vorläufig in frage bleiben. Ich will einen versuch ma- 
chen, einige beitrage zur lösung derselben zu liefern. 

Zunächst wende ich mich zum Minos, der bereits viel- 
fältig als ältester gesetzgeber und könig mit dem indischen 
Manus, der ihm in diesen beziehungen gleich steht, ver- 
glichen worden ist. Während die älteste schon im Qata- 
patha-Bräh mana enthaltene sage diesen als den aus der 
grofsen flut geretteten, die erde neu bevölkernden vater der 
menschen darstellt, weifs die griechische nichts von einer 
beziehung des Minos auf die flut, aufser etwa dafs Minos 
einen söhn hat, der wie der aus der flut gerettete den na- 
men Deukalion führt. Dagegen haben sie einen anderen' 
zug beide gemeinsam, welcher in der griechischen darstel- 
lung vermuthlich sich im ganzen in ursprünglicherer gestalt 
erhalten hat als in der indischen, wo er uns bis jetzt nur 
in einer offenbar priesterlichen fassung der dogmatisirenden 
brähmana's vorliegt. Ich meine die sage von dem stier des 
Manus, die augenblicklich an den stier des Minos und den 
Minotauros erinnert (vgl. Weber ind. stud. 1. 195). Ma- 
nus hatte nämlich einen stier, in den eine Asuren und feinde 
tödtende stimme gefahren war, denn vor seinem hauch und 
brüllen stürzten Asuren und Raxasen zermalmt nieder. Da 
sprachen die Asuren zu einander: Weh dieser stier führt 
unser verderben herbei, wie können wir ihn wohl vernich- 
ten? Nun waren Kiläta und Akuli die priester der Asu- 
ren, die sprachen: lafst uns sehen ob Manus gläubig ist, 
gingen zu ihm und sagten: Manus, wir - ollen für dich 
opfern. — Womit? fragte Manu. — Mit diesem stier, sag- 
ten die As,uren. — Es sei, sagte Manu, und als sie ihn er- 
griffen, dS ging die stimme davon und fuhr in des Mann 
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frau. Da starben Asuren und Raxasen wieder dahin, die 
priester reden mit einander und sagen: daraus kommt uns 
noch weit gröfseres verderben, denn die menschliche stimme 
tönt noch weit mehr. Sie gehen wieder zum Manu, bie- 
ten sich an zu opfern und zwar seine frau; Manu willigt 
ein und als sie ergriffen wird, da geht die stimme wieder 
davon und fährt in die opfergefäfse, aus welchen sie nicht 
wieder herausgebracht werden kann und die deshalb Asu- 
ren und Raxasen vernichten. — Die alten und ursprüngli- 
chen züge dieser sage werden nur die sein, dafs Manus 
einen menschenverschlingenden stier besafs, denn dafs un- 
ter den Asuren und Raxasen den Ariern feindliche stamme 
zu verstehen seien, geht aus einem der genannten priester- 
namen dem Kiläta d. i. Kiräta hervor, der zugleich der ei- 
nes im norden Indiens wild lebenden bergvolkes ist (vgl. 
Weber ind. stud. I. 186). Auf gleiche weise werden dem 
Minotauros Jünglinge und Jungfrauen eines fremden und 
feindlichen Volkes, der Athener, zum opfer gesandt. Ein 
zweiter gemeinsamer zug ist, dafs der stier des Manus zum 
opfer genommen wird, der stier des Minos, der vater des 
Minotauros, dem könige aus der tiefe des meeres gleichfalls 
zum opfer gesandt wird. Auf die übereinstimmende ver- 
webung der gattin des Manu und Minos in die sage ist bei 
der Verschiedenheit der züge kein gewicht zu legen, zumal 
ihre erwähnung sowie die hervorhebung der stimme des 
stiers in der indischen sage wahrscheinlich erst durch die 
deutung der opfergebräuche herbeigezogen sind. Uebrigens 
wird auch die griechische sage nicht ganz frei von späte- 
ren Zusätzen und Umbildungen sein, wohin namentlich der 
stier des Poseidon und der Minotauros zu rechnen sind, 
denn in den älteren sagen waren beide gewifs eine person. 

Bei den bisherigen vergleichungen ist die gleichheit der 
namen Minos und Manus vorausgesetzt, da sie aber keine 
vollständige ist, sondern in der länge des griechischen i wie 
in der Vertretung des indischen u durch griechisches w ab- 
weichungen von der regel zeigt, so bedarf sie erst noch 
des beweises. Zunächst ist zu bemerken, dafs neben der 
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später allein herrschenden indischen form Manu in der äl- 
teren spräche noch eine form Manus steht, von welcher 
wir deshalb bei der vergleichung auszugehen haben. In 
einem früheren aufsatze dieser Zeitschrift (I. 272. 376) habe 
ich gezeigt, wie die suffixe vant, vat, van, va im sanskrit 
sich mehrfaltig zu us, u schwächen, dies geschieht z. b. im 
ganzen femininum des part. perf. activi, welches ich als mit 
demselben suffix gebildet nachgewiesen habe, und dafs hier 
die Schwächung bereits eine alte sei, zeigt das griechische. 
Ist deshalb in diesem falle das hervorgehen von via aus 
vaia, favia oder jau ebenso sicher, wie das des skr. ushi 
aus älterem vati, so wird es auch möglich für Manus und 
Mivug auf ein früheres Manvat zurückzugehen, um zu ver- 
suchen, ob sieb von hier aus die oben besprochenen Schwie- 
rigkeiten heben lassen. Indem ich im allgemeinen auf das 
am angeführten orte in betreff dieses Überganges (vat und 
us) gesagte verweise, hemerke ich nur, dafs auch Benfey 
in seiner grammatik in betreff des Ursprungs der suffixe us 
und ü zu gleichem resultat gekommen ist (Benfey sanskrgr. 
s. 156. 158). Wenn somit die erklärung der form Manus 
durch älteres Manvat kein bedenken hat, so ist ein gleiches 
auch im griechischen der fall und Mivwg ebenso darauf 
zurückführbar, indem zunächst das r des Stammes sich wie 
bei zepag u. a. überall in g gewandelt und dann der allge- 
meinen griechischen regel gemäfs, sobald es zwischen zwei 
vokalen stand ausgestofsen ist. Das « erklärt sich aus dem 
zusammenfließen des digamma mit dem folgenden a grade 
wie in ßaaiXkmg aus vorauszusetzendem ßaßilaj:ag, das zu- 
nächst m ßaaiXifog dann in ßaciXijog und ßaaiXiwg über- 
gegangen sein mufs. Auf dieselbe weise steht gen. tsOvtü- 
tog für vorauszusetzendes re&vefÖTog wie tt&vt}6rog für 
ebendasselbe. So bleibt allein noch die Schwierigkeit der 
länge des i, zu dessen erklärung sich zwei wege darbieten; 
nämlich einmal wäre anzunehmen, dafs das digamma sich 
dem vorhergehenden v assimilirt hätte, wie im äol. yövva 
f. yövja = lat. genua ( Ahr. diall. 1 . 57X dann später das 
eine v geschwunden und an seine stelle die länge des i als 
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ersatz getreten sei. Dabei müfste man jedoch annehmen, 
dafs es auch zugleich seinen einflufs auf den folgenden vo- 
kal noch geäufsert und das a in on gewandelt hätte; eini- 
gennafsen diesem wandel vergleichbar wäre das verhältnifs 
von TsOvqtoTog , in welchem sowohl der vorhergehende als 
der folgende vocal durch das digamina afficirt worden sind, 
aber noch näher stellte sich dazu das goth. kinnus im ver- 
hältnifs zu skr. hanu, gr. yivvg, nebst den übrigen früher 
(2. 463) besprochenen beispielen germanischer sprachen, in 
denen assimilation eines folgenden halbvocals an das vor- 
hergehende n und gleichwohl beibehaltung dieses halbvo- 
cals statt ge/unden hat. Einen zweiten weg der erklärung 
bietet aber die beobachtung dar, dafs der ausfall des di- 
gamma sich zuweilen durch i und längung des folgenden 
vocals ersetzt, ein solches beispiel ist das epische eiwg f. 
t'wcj aus yävat, ein anderes rsd-VEiürog für te&vsfoTog; wäre 
auch in unserem fall dieser doppelersatz eingetreten, so er- 
klärt sich die länge des i in derselben weise wie in 'Egfvvg 
aus 'Eqivvvg = Saranyüs. Dieser weg der erklärung scheint 
mir vorzuziehen, weil wir auf ihm auch zugleich aufschlufs 
darüber erhalten, warum das ursprüngliche a der Stamm- 
silbe hier durch i und nicht lieber wie es gewöhnlich ge- 
schieht durch £ oder o vertreten wird. Wenn wir daher 
sehen, dafs sich durch ansetzung einer volleren form sowohl 
der indische als griechische name erklären lassen, so ge- 
winnt diese annähme noch weitere bestätigung durch den 
namen des deutschen Mannus. 

Tacitus sagt: Celebrant carminibus antiquis (quodunum 
apud illos memoriae et annalium genus est) Tuisconem deum, 
terra edituin, et filium Mannum, originem gentis condito- 
resque. Also hier wie bei den Indern tritt Mannus als 
Stammvater des volkes auf und der name zeigt in dem dop- 
pelten n, dafs auch hier eine vollere form Manvus anzu- 
setzen sei, aus der Mannus durch assimilation entstand 
wie goth. rinnan aus rinvan, — munnan aus munvan u. s. w. 
(vgl. 2. 460 ff.) ; Manvus aber setzt ein indisches Manva - s 
voraus und dies führt auf dieselbe grundform Manvat zu- 
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rück, die oben angenommen wurde, da neben va nicht sel- 
ten noch vedisch van und vereinzelt in yahva und yahvat 
noch die ursprüngliche suffixform vat, vant steht (vgl. Ben- 
fey gramm. s. 170): der gothische stamm des Wortes würde 
Mann lauten und ist in dem anomalen manna erhalten: wie 
also den ältesten Indern der Stammvater und seine nach- 
kommen die menschen durch das eine wort manus bezeich- 
net wurden (denn mandsha ist erst aus manus erweiterte 
spätere form), so waren auch Mannus und Mann den deut- 
schen gleiche bezeichnung für Stammvater und geschlecht. 
Dafs aber sich auch in deutschen dialekten vereinzelt der 
alte stamm auf s, doch nach gewöhnlicher Wandlung im 
auslaut als r, erhalten habe, davon giebt jene stelle meister 
frauenlobs, die Grimm (myth. 319) mittheilt, zeugnifs: 
Mennor der 6rste was genant, 
dem diutische rede got tet bekant. 
Stimmt so der deutsche narae zu dem griechischen und 
indischen, so ist zu bedauern, dafs uns Tacitus von dem 
inhalt jener lieder nichts weiter mittheilt, als dafs Mannus 
origo gentis conditorque sei. Die spätere und zum theil 
noch heute lebende sage hilft indefs diese empfindliche 
lttcke einigermafsen ausfüllen. 

Zunächst richten wir unsern blick auf die mit der sage 
von Minos zusammenhangende vom Daedalos, der ein mei- 
ster in allen werken der schmiede- und baukunst den kunst- 
reichen schmied Wieland der deutschen sagen zum genos- 
sen hat oder vielmehr, wenn nicht alles täuscht, mit ihm 
eine person ist. Zwar kommt Daedalos aus anderem gründe 
zum Minos als Wieland zum Nidhudr, zwar ist es nicht 
der söhn wie Ikaros sondern der bruder Eigil, der mit ihm 
die kraft der flügel versucht, auch ist von unmittelbarer 
identität der namen keine rede, nur im begriff derselben 
herrscht einheit, sie bezeichnen den künstler und klugen 
mann, zum deutlichen zeichen, dafs es sich hier um mythi- 
sche nicht um historische persönlichkeiten handle. Allein 
wie sehr bereits der älteren zeit des nordens die Überein- 
stimmung der mythen eingeleuchtet haben müsse, geht 
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daraus hervor, dafs die nordische spräche „labyrinth" durch 
„Völundarhus" übersetzt (Grimm myth. 350; Munch det 
norske f. hist. übersetzt v. Claussen s. 60) und in der that 
darf die einschliefsung des Daedalos und seines sohnes Ika- 
ros im labyrinth, sein entrinnen aus demselben mit hülfe 
der flügel, des Ikaros stürz ins meer, da er die Vorschrif- 
ten des vaters im gebrauch der flügel unbedachtsam ver- 
läßt, genau der einsperrung Yölunds auf dem holme Sävar- 
stadr, seinem entrinnen mittelst des federhemds und dem 
nur nicht den tod zur folge habenden stürz des Eigil, als 
ihn der bruder die kraft des federhemds prüfen läfst, voll- 
kommen zur seite gestellt werden. Da von einer entleh- 
nung nicht die rede sein kann, indem bereits die ältere 
Edda die grundzüge des mythos enthält, die ihrem Haupt- 
inhalt nach aus Niederdeutschland stammende Yilkinasage 
ihn ergänzt und die sagen von Wieland bei allen germa- 
nischen stammen verbreitet waren, so bleibt bei den im 
übrigen sich zeigenden abweichungen der sage von Daeda- 
los und Wieland nur die annähme ursprünglicher Verwandt- 
schaft Übrig; von der ursage ist der bedeutendste zug, 
der flug auf künstlichen flügeln, gemeinsam gerettet. Die 
abweichenden züge können dies resultat nicht schwächen, 
da sie sich zum theil wie bereits Grimm gezeigt hat (myth. 
351) aus anderen griechischen sagen ergänzen; so stellt 
wie Wieland der Beadohild gewalt anthut, Hephäst der 
Athene nach, als sie bei ihm waffen machen lassen will, 
Hephäst ist zur strafe gelähmt wie Wieland*) und Erich- 
thonius ist lahm, der darum das wagen Viergespann , wie 
Wieland boot und flügel erfindet. Auf einen andern zug 
trefflicher Übereinstimmung in der Volksüberlieferung haben 
zuerst Ferd. Wolf (altd. bl. 1. 47) und Grimm (deutsche 
myth. 440) aufmerksam gemacht; die schol. zu Apoll. Rhod. 
IV. 761 enthalten nämlich folgendes: 'Ev xy ytinaQt} xal 
^tQoyyvhj (jüv 'JliöXov dt v^awv avrai) doxst 6 "Hfjai- 
OTog diargißeiv Si o xal tivqos ßQÖ^iov äxovto&ai xal 

*) Ja Hephäst wird selbst gradezu Daedalos genannt, Welckcr tril. 291. 
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t)X 0V G<fod(i6v. xo Sk naXatov iXeyero, tov ßovlofievov ÜQyov 
aiSrjQov kniifiQUv xai km rtjv ctvQtov kX&ovra Xctfißdvuv 
n £icpos -i] et t* äXXo ij&ehe xaraaxevdaai, y.aTceßaXövra 
(iia&öv xaixa (pqoi llv&kag kv yrj$ ntgiodcp, Xkywv xal rqv 
&d)Maoav ixsi l,üv. Dazu vergleiche man die englische 
sage (bei Grimm heldens. s. 323): „In Berkshire nicht weit 
von White horse hill , in der nähe von Ashdown, befindet 
sich ein altes steindenkmal, wo vordem, nach der sage 
der bewohner, ein unsichtbarer schmid wohnte ; wenn eines 
reisenden pferd ein hufeisen verloren hatte, so brauchte man 
es blos dorthin zu bringen, ein stück geld auf den stein 
zu legen und auf eine kurze zeit sich zu entfernen. Kam 
man zurück, so war das geld weg und das pferd neu be- 
schlagen. Der unsichtbare hiefs Wayland-smith." Noch 
jetzt führt der allen lesern von Kenilworth wohlbekannte 
ort den namen Wayland smith, oder wie Kemble (die Sach- 
sen in England übers, v. Brandes 1. 347) berichtigt, ge- 
nauer in einer alten sächsischen Urkunde Welandes smiBSe, 
Wielands schmiede. Genau übereinstimmend berichten nie- 
dersächsische sagen von einem unsichtbaren schmiede, der 
überaus kunstreich ist. So erzählte ein mann zu ßoxel bei 
Münster: Grinkenschmied habe im berge bei Nienberge 
(etwa eine meile von Münster) gewohnt und den leuten 
alles was sie ihm gebracht hätten, geschmiedet, sie haben 
nur das eisen (agydv aiöijgov) an einen gewissen ort zu le- 
gen brauchen, dann hat am andern tage (im rr/v ccvqiov) 
das Werkzeug da gelegen und daran ist gar kein vergaiig 
gewesen. Genauer wird der ort bezeichnet als eine kule 
bei Nienberge mit darin befindlichem spring, Grinkeswell 
genannt; das sind jene von Grimm (myth. 350) bereits 
beigebrachten Welantes gruoba, Wielandes brunne. Andere 
setzen ihn in den Detterberg oder in die gegend von Not- 
tuln, oder in den Etenberg bei Steinfurt oder in die gegend 
von Holthausen, kurz überall auf dem ganzen bergrücken 
von Münster bis Steinfurt bricht die sage mit denselben Zü- 
gen hervor; wie alt sie sei, davon giebt der alte name Mün- 
ster's Mimigardiford oder Mimigerneford zeugnifs (Grimm 
IV. 2. " 7 
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myth. 352), dies Mimigard mufs jener bergrücken gewesen 
sein, an welchem jene schmiedsagen noch heute haften, aber 
der schmied von welchem sie erzählen, war schwerlich Mi- 
mir, sondern es kann eben nur sein lehrling Wieland ge- 
wesen sein, wie die Übereinstimmung der englischen und 
deutschen Oberlieferung zeigt. Das beweisen auch die sa- 
gen, welche an dem nördlich von Münster und südlich von 
Osnabrück in der nähe der alten abtei Iburg gelegenen 
Hüggel haften. Auch hier wird von einem schmiede die- 
selbe sage, die oben mitgetheilt ist, erzählt, und noch der 
eingang zu seiner hole gezeigt, vor der ein tisch gestanden 
haben soll, auf den man die bezahlung für das bestellte ge- 
räth hat legen müssen. Mit ihm wohnt im berge ein gleich- 
falls durch seine Schmiedearbeit berühmtes Zwergenvolk,, 
die Schönaunken genannt, und es wird erzählt, wie sich 
weite irrgänge durch den berg ziehen, die bis zum Ger- 
trudenberg bei Osnabrück und nach Teklenbürg reichen; 
auch erzählt man ein herr von Stahl aus dem nahe gele- 
genen Sutthausen, habe wie Theseus einst einen faden am 
eingang der hole befestigt, der aber gerissen sei, so dafs 
er lange darin umhergeirrt ist und erst nach einem gelübde 
wieder hinausgefunden habe. Andere erzählen, sein Jäger 
habe sich beim verfolgen des wildes in die hole gewagt 
und sei, nachdem er endlich ein gelübde gethan, erst nach 
so langer zeit wieder herausgekommen, dafs sein bart ganz 
lang und struppig gewesen. Dafs diese holen mit den irr- 
gängen deutlich keine anderen gewesen, als die, welche die 
Isländer zur Übersetzung von labyrinthus durch Völundar- 
hüs führten, liegt wohl auf der band, gewinnt aber noch 
weitere, gewichtige bestätigung durch die bezeichnung der- 
selben durch wulweslöcker, wulwekerslöcker d. i. wolfslö- 
cher, wölfleinslöcher; denn die ältere Edda nennt Wieland's 
Wohnort Ulfdalir wolfsthal. Kann sonach kein zweifei sein, 
dafs der schmied der hier berührten sagen Wieland sei 
und ebensowenig darüber, dafs dieser Wieland dem grie- 
chischen Daedalos gleichsteht, so reiht sich auch ein neuer 
zug der deutschen sage an die griechische an. Zu Nien- 
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berge erzählt man nämlich, Grinkenschmied habe einen bul- 
len im berge gehabt, der sei immer unter die dortige heerde 
gegangen ; eines tages ist aber ein mädchen aus Nienberge 
auf die weide gegangen, um die kühe zu melken. Grin- 
kenschmied's bulle ist aber auch da gewesen und ist den 
kühen des mädchens unaufhörlich nachgelaufen, so dafs sie 
darüber nicht zur arbeit gekommen ist; da hat sie den 
Grinkenschmied sammt seinem bullen verflucht und seit der 
zeit sitzen sie beide im berge bei Nienberge. — In. glei- 
cher weise berichten mehrfache sagen von einem stier der 
aus einem berge, gewöhnlich von den zwergen, komme und 
sich unter die heerde des benachbarten ortes mische, zu- 
weilen steigt er aber auch aus einem nahe gelegenen see 
hervor, wie dies vom Muschwillensee in der gegend von 
Neustadt am Rübenberge und vom Wesendorfersee bei 
Gifhorn (Harrys I. '47) so wie vom Mummelsee (Grimm 
d. s. 59) erzählt wird. "Wenn wir in den irrgängen von 
Wielands wohnung das labyrinth erkannten, werden wir 
auch nicht anstehen, in den sagen vom stier des Schmiedes 
den letzten rest der mythen von dem stier des Minos zu 
erkennen; wie jener sich unter die heerde mischt, so steckt 
Minos den ihm vom Poseidon gesandten stier unter seine 
bei Gortys und in den Schluchten des diktäischen Waldge- 
birges weidende heerde. Dafs in alter zeit noch vollstän- 
digere sagen von solchem stiere umgingen, dafür scheint 
die erzählung zu sprechen, nach welcher Clodio, Faramunds 
söhn, eines tages mit der königin am meergestade safs, sich 
von der Sonnenhitze zu kühlen, als ein ungeheuer (meer- 
mann) einem stiere gleich aus den wogen stieg, die ba- 
dende königin ergriff und sie überwältigte. Sie gebar darauf 
einen söhn von seltsamem, wunderbarem ansehen, weshalb 
er Merowig, das heilst Merefech geheifsen wurde und von 
ihm entspringen die Frankenkönige Merowinger (Merofingi, 
Mereiangelingi) genannt (Grimm d. s. no. 419). 

Wenn wir nun in diesen zügen der älteren und neue- 
ren deutschen sage mannichfache berührung und zum theil 
völlige gleichheit mit der griechischen sage finden und da- 

7* 
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durch die Verbindung dieser sagen vom scnmiede und stier 
mit der person des Mannus, da sie bei den Griechen und 
Indern mit den ihm gleichen Minos und Manus verbunden 
sind, äufserst wahrscheinlich wird, so möchte man doch in 
dem bisher entwickelten irgend einen direkten hinweis auf 
die Verbindung des stiers und Schmiedes mit Mannus ver- 
missen. Man könnte sagen, die volle gleichheit der sagen 
zugegeben, hindert nichts an der annähme, dafs sie bei den 
Deutschen an einer anderen person hafteten, zumal ja die 
nordische sage ausdrücklich einen könig Nidhudhr von 
Schweden nennt, von welchem Wieland gelähmt und gefan- 
gen gehalten wird. Aber wenn es in Deutschland die ge- 
gend von Münster und Osnabrück ist, welche diese sagen 
besonders festgehalten hat, und dafs sie hier schon in alter 
zeit hafteten zeigt einmal jener name Mimigardiford, dann 
das ausdrückliche zeugnifs der diese stoße behandelnden 
Vilkinasage (13. jahrh.), welche sich auf die erzählungen 
und lieder deutscher männer namentlich aus Münster und 
Bremen beruft, so sind sie auch andererseits in Schweden 
früh lokalisirt und so ist die anlehnung an eine andere per- 
sönlichkeit erklärlich, während sie doch nicht ganz dem ur- 
sprünglichen boden, auf welchem sie erwachsen sind, ent- 
zogen zu sein scheinen. Denn wenn wir auch von schmie- 
denden riesen und cyklopen wissen, so sind es doch vor- 
zugsweise die im innern des berges wohnenden zwerge, wel- 
chen alle künstliche Schmiedearbeit beigelegt wird, und so 
wird denn auch der berg (Gloggensachsen), in welchem 
Wieland wohnt, mehrmals erwähnt (W. Grimm Heldensage 
196. 288) und W. Grimm vermuthet, dafs gar der zwerg 
Alberich sein bruder gewesen sein möge. Jedenfalls stehen 
der Grinkenschmied , sowie der im Hüggel mit den Zwer- 
gen in engster Verbindung und dieser punkt ist es denn, 
welcher auch ihre Verbindung mit dem Mannus gentis origo 
conditorque ziemlich unzweifelhaft macht. Ich habe bereits 
bei einer früheren gelegenheit (nordd. sagen anm. zu no. 152) 
die gründe hervorgehoben, welche dafür sprechen, dafs man 
die zwerge als die vor uns dahingegangenen Stammväter, 
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leich den indischen Pitaras und römischen Manes anzu- 



sehen habe. Sie leben ein glückliches leben unter tanz und 
spiel dahin und durch entrückung kommen nach der sage 
noch heute manche in ihr reich; so leben die heimgegan- 
genen väter der luder ein herrliches dasein beim Yamas, 
so die der Griechen beim Rhadamanthys, und wie Roth 
(zeitschr. der d. morgenl. ges. bd. 4. 430) trefflich gezeigt hat, 
dafs die brüder Yama und Manu ursprünglich nur eine per- 
son waren, so ist Windischmann's darstellung trefflich ge- 
eignet, die identität von Yama und Rhadamanthys zu zei- 
gen und so darzuthun, dafs auch im Minos und seinem brü- 
der nur die verschiedenen thätigkeiten einer und derselben 
mythischen person zur anschauung kommen. Manus und 
Minos die weisen, denkenden, messenden, schaffenden sind 
die ersten könige und gesetzgeber; wie Minos durch sein 
opfer die herrschaft erhält, so erhält Manus durch dasselbe 
nachkommenschaft und das ist gleichfalls nichts anderes als 
dafs er könig wird, daher ihn die vedischen lieder mehr- 
mals vater Manus (Manush pita), die epischen könig Manus 
(räjä M.) nennen, sein opfer ist zugleich das Vorbild für 
alle nachfolgenden sterblichen und die götter werden häufig 
gebeten, dafs sie zu dem opfer des sterblichen kommen mo- 
sten, wie sie vordem zu dem Manus kamen. So sind beide die 
repräsentanten des geordneten irdischen lebens, während in 
Yama und Rhadamanthys nur die fortsetzung dieses lebens 
nach dem tode zur erscheinung kommt. Die zwerge, die 
avilken, ölken, ulken, öllerken, üllerken d. h. die alten, die 
älteren, wie sie in verschiedenen gegenden heifsen, sind nun 
aber die in einem eigenen reiche fortlebenden vorväter, sie 
sind an Weisheit den menschen überlegen, die ältesten ge- 
räthe und einrichtungen des gewöhnlichen lebens sind ihr 
werk, und wie sie bei schwierigerem werk selbst mit an- 
greifen, so leihen sie kessel und anderes geräth gegen ge- 
ringen lohn, und wo der mensch irgend in höchster noth 
ist, da erscheint ein hülfreicher zwerg um mit der väter 
Weisheit die Schwierigkeiten hinwegzuräumen. Dies Zwer- 
genvolk steht nun unter eigenen königen, die mit verschie- 
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denen namen genannt werden, und es ist wohl nichts natür- 
licher als die annähme, dafs Mannus, der erste mensch, 
auch bei uns ursprünglich an ihrer spitze gestanden haben 
werde. 

Diese annähme gewinnt durch fernere verwandte züge 
neuen halt. Unter den vielen namen der götterschaaren 
der ältesten indischen mythologie den Marut's, Rudra's, 
Aditya's, Vasu's u. s. w. erscheint auch einer, der der Ri- 
bhu's, von welchen ganz besonders hervorgehoben wird, 
dafs sie, einstige sterbliche, durch die frucht ihrer den göt- 
tern geleisteten dienste Unsterblichkeit und antheil an den 
den göttern dargebrachten opfern erlangt haben. Wenn 
nun aber auch Marut's und Rudra's, die übrigens der älte- 
sten zeit ganz identisch sind, als einstige sterbliche erschei- 
nen, und ebenfalls in die gemeinschaft der götter aufge- 
nommen sind, weil sie ihnen in ihren kämpfen gegen die 
dämonen beistanden, so wird klar, dafs die versuche der 
späteren erklärer, sowohl Ribhu's als Marut's und Rudra's 
in der zahl nach bestimmten persönlichkeiten festzustellen, 
vergeblich sind und die sagen von ihnen nur in dem glau- 
ben der ältesten zeit wurzeln, dafs die götter des lichts 
ohne die hülfe der menschen sich picht gegen die dämo- 
nen der finsternifs zu behaupten vermögen, eben so we- 
nig wie die menschen ohne hülfe der götter den nöthigen 
reichthum an acker, weide und heerden erlangen können 
und dafs diejenigen menschen, welche zuerst gegen die 
dämonen mit den göttern gekämpft und so ihre herrschaft 
begründen halfen, dafs die welche ihnen die ersten soma- 
und andere opfer gebracht, die sie zur erhaltnng ihres le- 
bens wie zur Stärkung in jenem kämpfe bedürfen, zum 
dank dafür in ihre reihen aufgenommen und der Unsterb- 
lichkeit theilhaftig geworden seien. Ich kann hier nicht 
darauf eingehen, die verschiedenen punkte in denen sich 
Marut's und Ribhu's berühren zu entwickeln und so zu 
zeigen , dafs die vollständige Scheidung derselben erst ein 
späteres ergebnifs der mythenbildung ist; wenn wir einmal 
wissen, dafs sie einstige sterbliche waren, so genügt es zu- 
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nächst zu zeigen, dafs ihre zahl nicht auf drei beschränkt 
war, sondern eine gröfsere scbaar, ein ganzes volk bildete, 
und dafs sie sich im namen und wesen auf das engste mit 
den zwergen berühren. 

Ueber den ersten punkt der Untersuchung, nämlich den 
dafs die Ribhu's einst sterbliche waren, ist bei den aus- 
drücklichen Zeugnissen der lieder über denselben keine frage 
und ich beschränke mich darauf über ihn auf die treffliche 
behandkmg meines freundes prof. F. Neve zu verweisen, 
welcher ihn bereits ausführlich (Essai sur le mythe des 
Ribhavas. Paris 1847. p. 218 ff.) besprochen hat. Der 
zweite punkt, welcher zu untersuchen ist, ist die frage, ob 
die zahl der mit dem namen Ribhu bezeichneten brüder 
sich von anfang an auf drei beschränkte oder ob sie eine 
gröfsere war. Nun werden in den von Neve in text und 
Übersetzung mitgetheilten liedern allerdings mehrmals drei 
brüder ausdrücklich genannt, entweder mit den namen Ri- 
bhus, Vibhvä (thema Vibhvan) und Väjas oder mit allge- 
meiner bezeichnung der älteste, jüngere und jüngste, aber 
den alten erklärern selbst (vgl. Yäska Nirukta 11. 16) war 
schon der umstand aufgefallen, dafs der mittlere der brü- 
der nur selten erwähnt wird und dazu kommt ein anderes 
moment, nämlich dafs der älteste und jüngste nicht nur 
mehrmals im plural sondern auch alle mit dem gemeinsa- 
men namen Ribhavas genannt werden, während sie doch 
alle drei söhne des Sudhanvan sind und der namen Saud- 
hanvanas söhne des Sudhanvan allein als gemeinschaftliche 
bezeichnung aller passend ist. So heifst es R. 1. 111. 4.: 

rbhuxanam indram ähuva ütäya rbhün väjän marutah 

sömapitaye | 
„den herrscher der Ribhu's, den Indra, rufe ich herbei zur 
hülfe, die Ribhu's, Väja's', die Marut's zum somatrank" und 
R. 4. 36. 2.: 

ratham y£ cakruh suvr'tam 

tan ü nväsya sävanasya pttaya ä vo väjä rbhavo ve- 

' dayämäsi || 
„die den schönrollenden wagen gemacht,- die nun rufen wir 
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herbei zum genufs des tranks, euch Väja's und Ribhu's« 
und ib. v. 3. (vgl. v. 4.) : 

täd vo väjä rbhavah supraväcanäm deveshu vibhvo abha- 

van mahitvanäm | 

ji'vri yät säntä pitärä sanäjürä pünar yüvänä caräthäya 

täxatha || 
„das ihr Väja's, ihr Ribhu's erwarb euch hohen rühm, das 
o Vibhvas*) erhebung unter die götter, dafs ihr eure vom 
alter gebeugten und aufgeriebenen altern zum wandeln wie- 
der jung gemacht habt." In demselben liede heilst es v. 6. : 

sä väjy ärvä sä r'shir vacasyäyä sä ciiro ästä prtanäsu 

dushtärah | 

sä räyäsposham sä suviryam dadhe yäm väjo vi'bhva 

rbhävo yäm avisbuh || 
„der ist ein starker renner, der ein liedeskundiger sänger, 
der held ein schwerzubesiegender schütze im kämpf, der 
hat fülle des reichthums, der ist an sippe reich, welchen 
Väja, Vibhvan, die Ribhu's schützen." Vgl. noch R. 4. 
34. 4. An andern stellen werden die Ribhu's allein im 
plural angerufen oder genannt, so R. 10. 65. 10.: 

tvashtäram väyum rbhavo ya ohate daivyä hotärä usha- 

sam svastaye | 

.... dhanasä u imahe || 
„den Tvashtar, V&yu, die Ribhu's, die es herbeiführen, die 

himmlischen zwei priester, die Ushas treten wir mit 

gaben an um heil" und R. 10. 66. 10.: dhartaro diva rbha- 
vah suhastäh . . . pratirantu no girah „die stützen des him- 
mels, die schönhandigen**) Ribhu's, mögen unsere stim- 
men weiter führen.« R. 10. 80. 7.: Agnaye brahma rbha- 
vas tataxuh „dem Agni haben die Ribhu's ein loblied be- 
reitet.« R. 4. 36. 1.: 

•) Die im texte stellende form vibhvo könnte der vedische vocativ ei- 
nes älteren thema's vibhvant »ein, an« dem erst das gewöhnliche vibhvan 
hervorgegangen wäre, der commentar fafst es dagegen als voc. plur. für vibha- 
vas (Ncve s. 454 u. 208), wonach also auch der zweite bruder, nur im nom. 
vibhu = vibhvan , wie rbliu = rbhvan, im plural vorkommen würde ; wegen 
dieser analogie scheint mir die letztere auffassung vorzuziehen. Vgl. K. 4. 
34. 9 und Ncve p. 4C2 v. 1, 2. 

**l Vgl. Daedalus enkel oder söhn des KnpnlanioN oder l'alamaon. 
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mahät täd vo devyäsya praväcanam dyä'm rbhavah pr- 

thiviin yäcca püshyatha | 
„das ist euer hoher rühm der himmelswürdigkeit, dafs ihr 
den himmel o Ribhu's-und die erde kräftigt." R. 4. 51. 6.: 
kva svid äsäm katamä purum yayä vidhänä vidadhur 

rbhünäm || 
„wo ist nun und wie lange ist es (seit der Morgenröthe), 
an welcher man die Satzungen der Ribhu eingesetzt." R. 
10. 39. 12.: 

ä tena yätam manaso javfyasä ratham yam väm rbha- 

vac cakrur acvinä | 
„kommt herbei ihr Acvinen auf dem wagen, der schneller 
ist als der gedanke, den euch die Ribhu's gemacht." Vgl. 
noch R. 4. 33. 1, 2, 4, 5, 6, 7, 8, 10, 11 ; ib. 34. 2, 3, 8, 10, 
1 1 ; ib. 35. 1, 2, 3, 4, 5, 6, 7, 9; ib. 36. 4, 7 u. s. w. 

Am schlagendsten endlich ist es, wenn sie gar als „alle 
Ribhu's" angerufen werden R. a. 5. 4. 18. 3.: 

ädityä vicve marntac ca vicve deväc ca vicve rbhavac 

ca vicve | 
indro agnir acvinä tushtuvänä yüyam päta svastibhih 

sadä näh || 
„alle, Äditya's, alle Marut's, alle Deva's, alle Ribhu's, Iu- 
dra, Agni, die Acvinen seien gepriesen; schützet ihr uns 
stets mit euren Segnungen". 

Wenn es nach betrachtung dieser stellen schon befremd- 
lich erscheinen mufs, dafs drei brüder, von denen Rlbhu- 
der älteste ist, mit seinem namen gemeinschaftlich bezeich- 
net worden sein sollten oder gar der erste und zweite im 
plural genannt werden, so läfst sich mit jener annähme von 
nur drei brüdern eben so schwer vereinigen, dafs Indra in 
der zuerst angeführten' stelle Rlbhuxäs (thema rbhuxin vgl. 
Bopp kl. gr. § 198, Benfey sanskr. gramm. s. 312) herr- 
scher der Ribhu genannt wird, um so schwerer als gerade 
liier die Ribhu und Väja im plural auftreten ; diese Schwie- 
rigkeit steigert sich aber noch, wenn wir sehen, dafs auch 
hier mehrere solcher herrscher genannt werden, R. a. 5. 8. 
19.: imäm me maruto giram imam stomain rbhiixannh | 
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imam me vanata havam || „diese meine stimme, ihr Ma- 
rut's, dieses mein lied, ihr herrscher der Rlbhu, höret ihn 
gern an meinen ruf." (Vgl. ibid. 20.: yüyam hi shthä su- 
dänavo rudrä rbhuxano dame). Ferner R. 10. 92. 11.: de- 
vas tvashtä dravinodä rbhuxanah pra rodasi maruto vish- 
nur arhire. R. 10.93.7.: 

uta no rudrä dn mrlatam acvinä vicve deväso rathas- 

patir Bhagah | 

rbhur väja rbhuxanah parijmä vicvavedasah || 
„dafs uns doch gnädig seien die furchtbaren Acvinen, die 
Vicvedeva's, der herr des wagens Bhaga, RTbhu, Väja, die 
Ribhuherrscher, der alles umwandelnde (wind), die allwis- 
senden." Da hier der plural steht, so läfst sich rbhuxa- 
nah nicht etwa auf die vorangehenden namen rbhur, väjah 
beziehen, da es sonst dualis sein mfifste; aber selbst wenn 
man hier eine unregelmäfsigkeit des ausdrucke annehmen 
wollte, so finden sich ein paar andere stellen, wo die Vä- 
ja's im plural und daneben ebenso rbhuxanah im plural 
oder ein rbhuxäh im Singular (welches jedoch auch hier 
und da die contrahirte form des plur. sein kann) genannt 
werden, so bei Neve p. 462. 1.: rbhuxano vaja mädayadh- 
vam .... sutasya „erfreut euch ihr -herrscher der Ribhu's, 
ihr Vaja's am opfer", ebenso R. 4. 37. 3.: 

tryudayäm devahitam yäthä vah stömo väjä rbhuxano 

dade vah | 
„wie der dreifach wiederkehrende, göttergeliebte (trank), so 
ist euch Vaja's, Ribhuxano auch ein lied dargebracht wor- 
den.« Ebend. v. 5.: 

rbhnm rbhuxano rayi'm vaje väji'ntamam yüjam | 

i'ndrasvantam havämahe sadäsätamam acvi'nam || 
„um nährenden reichthum, ihr herrscher der Ribhu's, den 
kräftigsten genossen im kämpf, um machtvollen, nimmer 
versiegenden, an rossen trefflichen rufen wir euch an." 
Ebenda v. 7.: 

vi' no väjä rbhuxanah pathäc citana yäshtave | 
„suchet ihr, o Vaja's, herrscher der Ribhu's, die pfade uns 
aus zu unserm opfer." Vgl. ebd. v. 8 und Neve p.462. v.l. 
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Femer rbhuxäh. R. 10. 64. 10.: 

uta mätä brhaddivä ernotu nas tvashtä devebhir jani- 

bhih pitä vacah | 

rbhuxä väjo rathaspatir bhago ranvah cansah cacamäna- 

sya pätu nah || 
„dafs die gewaltig leuchtende mutter und Tvashtar der 
vater mit den göttern, mit den frauen erhöre unser wort: 
Ribhuxäh, Väja, der wagenherr Bhaga, das erfreuende lob- 
lied des sängers schütze uns." Vgl. R. 6. 50. 12.: Ribhuxä 
Väjo daivyo vidhätä. 

Wenn an den bisher angeführten stellen nicht immer 
klar ist, wer unter diesen herrschern der Ribhu's zu ver- 
stehen sei, obwohl an der aus dem fünften ashtaka oben 
angeführten, wo die Marut's sowohl rudräh als rbhuxanah 
genannt zu werden scheinen, das wort diese Maruts als 
herrscher der Ribhu's bezeichnen würde, wenn es nicht 
besser mit „gebieter, herrscher über das nährende, das 
wachsthum" übersetzt wird, so finden sich doch andere an 
welchen die dadurch bezeichneten götter klar sind, wenig- 
stens tritt Indra deutlich als solcher hervor. So wird er 
R. 10. 93. 8. durch die erwähnung seiner rosse (hart) deut- 
lich sowohl als Rlbhu, als auch als Rlbhuherrscher bezeich- 
net: Ribhur Ribhuxä Rlbhur vidhato mada ä te hari jftju- 
vänasya väjinä „Ribhu ist herrscher der R., Rtbhu des 
opfernden freude, deine kräftigen rosse mögen dich schnell 
herbeiführen." Ebenso an der bereits oben angeführten 
stelle 1. 111. 4.: Rlbhuxanam Indram ähuva ütaye, ferner 
R. 1. 167. 10.: wir wollen den Indra heut, wollen ihn mor- 
gen preisen, und priesen ihn zuvor, drum sei der rbhuxäh 
der männer uns gnädig (tanna rbhuxä naräm anu shyät), 
wo rbhuxäh ebenfalls wie oben gebieter der nahrung, stärke 
zu fassen sein wird. R. 2. 31. 6.: Ahirbudhnyo Aja eka- 
päd uta Trita Ribhuxäh Savitä cano dadhe „Ahirbudhnya 
wie Aja ekapäd, Trita, Rlbbuxäs, Savitar hat nahrung ge- 
nommen." Hier ist R. entweder = Indra oder beiwort des 
Savitar. Ebenso erklärt Säyana das wort R. 1. 186. 10.: 
advesho Vishnur Väta Ribhuxäh „freundlich ist Vishnu. 
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Väta, R.« durch Indra; vgl. R. 5. 41. 2.: Indra Ribhuxä 
Maruto. R. 10. 74. 5. : Rlbhuxanam Maghavänam suvrktim. 

Wenn nun aber Indra vorzugsweise herrscher der Ri- 
bhu ist, so ist es natürlich, dafs er auch selbst rbhu ge- 
nannt wird, wie an der oben aus R. 10. 93. 8. beigebrach- 
ten stelle; ebenso R. 3. 36. 2.: 

I'ndräya sömäh pradi'vo^vi'dänä rbhür yebhir vrshapärvä 

vi'häyäh | 
„dem Indra werden von alters die soma's gebracht, durch 
welche er rbhu (Säy. = dipta), fruchtbar und grofs wird; 
vgl. R. 1. 121. 2. In gleicher weise wird Agni durch rbhu 
bezeichnet R. 3. 5. 6. : Ribhüc cakra l'dyam caru näma „R. 
hat seinen herrlichen pamen gepriesen gemacht"; ebenso 
R. 5. 27. 7. : hiricmacruh cucidann rbhur anibhrshtatavishih 
„mit goldenem bart, mit glänzendem zahn, R. mit nicht er- 
lahmender kraft" und R. 6. 3. 8. : Ribhür na tveshö rabha- 
sänö adyaut „wie ein Ribbu an glänz blitzt er stürmisch 
auf" und R. 2. 1. 10.: tväm Agna rbhür äke namasyäh 
„du o Agni bist Rlbhu, in der nähe zu verehren". So er- 
hält dann auch Indra mehrmals das beiwort rbhumat R. 1 . 
110. 9, 111. 2; 3. 52. 6, 60. 6. und er wie Agni werden 
rbhvan, rbhva genannt, nämlich Indra R. 1. 100. 5, 12; 6. 
34. 2; 10. 99. 5; Agni R. 10. 20. 5; 69. 7. und einmal er- 
hält auch der häufig mit den Rlbhu' 8 in Verbindung genannte 
Tvashtar dies beiwort R. 6. 49. 9. 

Aus allen diesen anführungen geht deutlich hervor, dafs 
die Vorstellung von nur drei Rlbhu's eine irrige sei und dafs 
eine ganze schaar solcher mit diesem namen bezeichneten 
wesen anzunehmen sei, als deren gebieter jedenfalls Indra 
anzusehen ist, mit denen aber auch Agni und Tvashtar ver- 
bunden erscheinen, zumal auch der letztere R. 1. 121. 9. 
Rlbhu, aber mit dem accent auf der ersten sylbe, genannt 
wird. Nichtsdestoweniger aber mufs. man doch die Vorstel- 
lung von dreien, die sich durch ihre thaten besonders aus- 
gezeichnet und die deshalb in die unmittelbare gemeinschaft 
der götter aufgenommen wurden, festhalten, denn sie wer- 
den, wie wir oben sahen, nicht nur einzeln genannt, sondern 
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R. 4. 33. 9. heifst es auch ausdrücklich: 

äpo hy eshäm äjushanta devä abhi' Kratvä mänasä df- 



väjo devänäm abhavat sukärmendrasya rbhuxä varunä- 

sya vi bhvä || 
„ihr werk erkoren die götter, es mit kraft und geist er- 
leuchtend; Väja wurde der künstler der götter, Ribhuxäs 
des Indra, Vibhvan des Varuna." Sie werden es deshalb 
auch sein, deren stamm auf den Angirasen Sudhanvan zu- 
rückgeführt wird und die deshalb auch an einer stelle Ma- 
nor napätas enkel des Manu (R. 3. 60. 3.) genannt werden. 
Diese ganze genealogie wird sich aber erst gebildet ha- 
ben, nachdem unter den selig gewordenen sterblichen eine 
allmähliche sonderung ihrer thätigkeit festgestellt war. Wenn 
nun aber die Maruts, welche ich als den ursprünglichen In- 
begriff aller ansehe, auch das beiwort sudhanvanas erhalten 
(z. b. R. 5. 57. 2.) und sie sich auch Sonst mit den Ribhu's 
berühren, so war dadurch vielleicht der mythenbildung ein 
anhält gegeben, um den Sudhanvan zum vater der Ribhu's 
zu machen. 

Gehen wir nun zur vergleichung der Ribhu's mit den 
zwergen über, so ist es zunächst der name, in dem sie fast 
vollständig mit ihnen zusammenfallen, rbhü ist zunächst, 
da alle r des sanskrit aus ar hervorgingen, gleich arbhu; 
da aber die vedische spräche häufig r zeigt, wo die ver- 
wandten ein 1 aufweisen, so stimmt rbhu in der wurzel ge- 
nau zu lat. albus, griech. älcpög (vitiligo). Nun geben die 
älteren ausleger dem worte meist die erklärung uru bhäsa- 
mäna d. i. weit leuchtend, scheinend, allein wir haben schon 
gesehen, dafs sie nicht immer ausreicht und der begriff des 
nährenden, stärkenden ebenfalls darin liege und so stellt sich 
dann aXyirov, äXyiTa von derselben- wurzel ebenfalls noch 
dazu, wie namentlich mit rbhumat und rbhuxin diese be- 
deutung der nahrung mehrfach ausgedrückt wird. Freilich 
darf ich nicht vergessen zu erwähnen, dafs die erklärung 
durch uru bhäsamäna, welche sich auf Yäska stützt, zum 
theil durch eine falsche etymologie hervorgerufen wurde, 
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die in r eine Verstümmlung von uru, in bhu die von der 
wurzel bhä sah, allein wie so häufig war dem Yäska die 
bedeutung des wortes als leuchtend, glänzend eine überlie- 
ferte und er suchte sich auch etymologisch von ihr rechen- 
schaft zu geben; dafs sie entschieden vorhanden war zeigt 
die oben angeführte stelle rbhur na tvesho rabhasäno 
adyaut „wie ein Ribhu an glänz leuchtet er stürmisch auf, 
wo Säyana demgemäfs rbhu auch durch Sürya erklärt. Zu 
diesem rbhu, albus, äXtpog, äXfpirov stellt sich nun aber ent- 
schieden das ahd. alp, ags. älf, altn. alfr, und Grimm hat 
gezeigt (myth. 412), dafs wiewohl älfar und dvergar ge- 
schieden werden, sie dennoch dies nicht immer gewesen sein 
können, da unter den zwergnamen der Edda, Alfr und Vin- 
dälfr erscheint, Yölundr „älfa liodhi" alforum socius „visi 
älfa" alforum princeps heifse und der zwergkönig Eiberich 
als sein gesell auftrete. 

Wie daher bei den Indern der name Ribhu von ur- 
sprünglich weiterem umfang war und sich zuletzt nur auf 
drei beschränkte, so sehen wir ein gleiches bei uns mit dem 
namen alb vorgehen, nur dafs die gebiete verschiedene wur- 
den, indem dort die Ribhu's in ihrer schmiedenden, frucht- 
barkeit hervorrufenden thätigkeit nun mit unsern zwergen, die 
Marut's dagegen ganz mit den luftigen, leuchtenden Eiben zu- 
sammenfallen. Aber wie uns noch der donnerkeil „elbschofs" 
heifst (myth. 429), so wird er dem Indra durch Tvashtar ge- 
schmiedet und gebracht, welcher an einer stelle Ribhu ge- 
nannt wird (R. 1. 121. 9, vgl. auch Wilson dict. s. v. rbhu) und 
wie Grimm (myth. 170) nähere berührung zwischen Donar und 
elben vermuthet, so heilst der goldbärtige Agni (s. o. s. 108) 
Ribhu und der eine andre seite des rothbärtigen Donar oder 
vielmehr des ursprünglichen feuergottes darstellende Loki 
wird alfr angeredet (myth. 413)*) Wie bei den Indern die 
dreizahl der brüder in den liedern besonders hervortritt, so 
hat auch der mit den zwergen verbundene Wieland in der 
nordischen mythe noch zwei brüder SlagfiBr und Egill und 

*) Loki soll auch als milchende kuh acht jähre unter der erde gewesen 
sein, vgl. Weinhold die sagen von Loki in Haupts zeitschr. VII. 11. 
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wie die sage vom letzteren als trefflichen bogenschützen 
weiteste Verbreitung gehabt haben mufs (mytb. 353 ff.) , so 
heifsen die drei indischen brüder söhne des Sudhanvan d. i. 
dessen mit dem trefflichen bogen und in der oben (s. 104) 
angeführten stelle heifst es, dafs der held ein schwer zu 
besiegender schütze im kämpf sei, den sie schützen. Aber 
in der heutigen sage ist diese dreizahl nicht mehr vorhanden, 
es tritt gewöhnlich nur ein besonders hervorragender zwerg 
auf und er wie sie alle schmieden künstliche werke in gold und 
silber oder treffliches acker- und hausgeräth, oder auch Waf- 
fen. So soll in einem dorfe am Hüggel noch heute eine künst- 
liche kanne aus silber bewahrt werden, welche ein mann aus 
der hole der Schönaunken zurückgebracht; der bei den Zwer- 
gen bewahrten trinkhörner oder becher, so wie von elbischen 
Jungfrauen geschenkter erwähnen zahlreiche sagen und 
grade so wird an den RIbhu's die künstliche viertheilung 
einer schale zum Somatrank als ihre hervorragendste that 
gepriesen; nach einer erzählung verschwand Tvashtar, wohl 
aus neid, als er das künstliche werk sah in der schaar 
der frauen, nach einer andern pries und belobte auch er 
die Ribhu's wie die übrigen götter wegen ihrer arbeit. 
Ebenso wird mehrfach von den RIbhu's berichtet, daß sie 
den Acvinen ihren wagen gezimmert, dem Indra seine 
rosse geschaffen und einmal auch, dafs sie panzer (ansa- 
träni) schmiedeten (R. 4. 34. 9). Wie sie in dieser thätig- 
keit den zwergen gleich stehen, so gleichen sie mehr den 
elben und heimchen in ihrer die fruchtbarkeit der erde her- 
vorrufenden thätigkeit. Von den heimchen, an deren spitze 
die leuchtende Berhta steht, heifst es dafs sie felder und 
Auren bewässern (Mgtt. 253) und grade so wird von den 
leuchtenden Ribhus gesagt R. 1. 162. 11. 

udvätsv asmä akrnotanä tr'nam nivätsv apäh svapasyäyä 

narah | 

ägohyasya yäd äsastanä grhe täd adyedäm jrbhavo nä- 

nugachatha || 
„auf den höhen schüfet ihr dieser (erde) gras, in den tie- 
fen wasser durch euere klugheit ihr männer; weil ihr 
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im hause des nicht zu verbergenden schliefet, darum kommt 
ihr heute nicht zu ihr zurück." und K. 4. 33. 7. 

dvädaca dytfn yad ägohgasyätithye ränann rbhävo sa- 

säntah | 

suxeträ krnvann anayanta sindhün dhänvatishthann ösha- 

dhir nimnäm äpah || 
„Als die Ribhu's zwölf tage schlummernd sich der gast- 
freundschaft des nicht zu verbergenden erfreut; da schu- 
fen sie herrliche Auren, die ströme führten sie herbei, auf 
dem lande erstanden die kräuter, in den tiefen die gewäs- 
ser." Dieselbe thätigkeit der Ribhu's scheint nur symbo- 
lisch ausgedrückt, wenn es von ihnen mehrmals heifst, dafs 
sie aus der haut eine kuh geschaffen und diese kuh an zwei 
andern stellen genauer als die allgestaltige d. i. die erde 
bezeichnet wird, R. 1. 162. 6. 

indro häri yuyuje acvinä rätham brhaspätir vicvärüpäm 

üpäjata | 
„Indra schirrte sich die rosse an, die Acvinen den wagen, 
Brihaspati trieb die allgestaltige' herbei." und R. 4. 33. 8. 

rätham ye cakriih suvr'tam nareshthäm ye dhenüm vic- 

vajuvam vicvärüpäm | 
„die den schön rollenden wagen, auf dem die männer (die 
Acvinen) stehn(?J, die die alles zeitigende, allgestaltige kuh 
gemacht". Zu dieser bedeutung von vicvarüpa vergleiche 
man Yäj. 9. 19 wo himmel und erde die allgestaltigen ge- 
nannt werden: ebenso ist das wort in gleicher bedeutung 
häufiges beiwort des alles schaffenden Tvashtar oder Savi- 
tar, z. b. R. 1. 13. 10. Nir. 10. 34. In gleicher weise wird 
es aufzufassen sein, wenn unter den thaten der Ribhu's stets 
aufgezählt wird, dafs sie ihre altern wieder jung gemacht, 
denn unter ihnen werden in diesem falle himmel und erd- 
zu verstehen sein. 

Mag indessen auch immerhin dieser mythus von der kuh 
vielleicht anders zu verstehen sein , denn bis jetzt bietet der 
commentar nichts zu seniem verständnifs und die in den lie- 
dern enthaltenen anderweitigen andeutungen sind dunkel (vgl. 
R. 1. 162. 9 ff; 4. 33. 4), so bietet doch die erschaffung 
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einer kuh aus der haut eine gleiche that wie die des Dä- 
dalos, wenn er der Pasiphae eine hölzerne kuh bildet und 
sie mit einer kuhhaut bekleidet, um so den meerstier des 
Poseidon herbeizulocken. Aehnliches bewahrt eine vorarl- 
bergische sage bei Vonbun (2te ausg. s. 34), wo das nacht- 
volk eine verspeiste kuh aus haut und knochen wieder le- 
bendig macht, während ihr lahmer fufs zugleich an Thor's 
bocke erinnert (vgl. nordd. sagen, anm. zu no. 38). Hier 
scheint um so nähere berflhrung, als das nachtvolk oder 
wilde heer besonders in den zwölf nachten seinen umzug 
hält, wo auch Berhta mit den heimchen zieht, und die Ri- 
bhu's zwölf tage im hause des Savitar (der nicht zu ver- 
bergenden sonne, die um die zeit der Wintersonnenwende 
allerdings meist verhüllt ist, aber bald wieder hervorbricht, 
daher hier gerade die bezeichnung agohya) weilen, worauf 
die Auren wieder grünen und die wasser wieder fliefsen. Es 
scheint in diesen mythen nur der gedanke ausgedrückt, dafs 
die um die Wintersonnenwende ruhenden naturkräfte, die 
persönlich gefasst bei uns die in der erde weilenden zwerge, 
die in der luft waltenden elbe, bei den Indern die Ribhu's 
und Marut's sind, nach kurzem Schlummer, der am feste- 
sten während der zwölf tage ist (daher die festesfeier und 
ruhe von aller arbeit bei göttern und menschen), die wie- 
der erwachende und alles gewährende kuh, die erde, zu 
neuem leben wieder erwecken. In der griechischen sage 
erscheinen diese mythen verdunkelter und vielleicht ist jene 
erzählung von der Pasiphae unverwandt, nichtsdestoweniger 
schien es mir nöthig darauf zu verweisen, da sich noch 
ein andrer zug bietet, in dem sich wieder die elben mit 
einer griechischen, und zum theil mit einer indischen sage 
auf's nächste berühren. 

Grimm sagt (d. myth. 438) : „Alle elbe haben unwider- 
stehlichen hang zu musik und tanz", „der eibinnen gesänge 
locken Jünglinge in den berg und es ist um sie geschehn", 
„dies spiel heifst elffrus lek, elfvelek, liuflingslag, huldres- 
lät" und ein mhd. gedieht sagt, da safsen fideler „und 
videlten alle dei) albleich". Auf Seeland wie im südlichen 
IV. 2. « * 
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Schweden kennt man ein elfenkönigsstück, das jeden der 
es hört, alt oder jung, selbst leblose dinge zum tanz treibt 
(Grimm ir. elfenm. LXXXIIL) und vom albleich theilt 
Grimm (myth. 860) mit, dafs bei seinem bezaubernden ton 
der ström sein rauschen einhielt, die fische in der flut 
schnalzten, die vögel des waldes zwitscherten ; ebenso heifst 
es vom Horant, dafs er alle menschen, gesunde wie kranke, 
durch seine lieder fesselte, und 

diu tier in dem walde ir weide liezen sten, 
die würme die da solten in dem grase gen, 
die vische die da solten in dem wäge vliezen, 
die liezen ir geverte. 
(Vgl. noch v. Plönnies: Eudrun s. 217 f.) Diese züge stim- 
men genau zu der macht des gesanges, die dem Orpheus 
beigelegt wurde, sein name aber ist fast genau, bis auf die 
Verstärkung des Suffixes in sv, gleich dem indischen Ribhu 
und schon Lassen hat vor jähren (zeitschr. f. d. künde des 
morgenlandes 3. 487) diese identität mit den worten aus- 
gesprochen : „Nach dieser Verwahrung scheue ich mich nicht 
zu sagen, dafs der name Orpheus im Rigveda vorkommt, 
aber mit sagen umgeben, von denen ich bei dem thraki- 
schen sänger keine spur finde." Ich schliefse mich dieser 
ansieht was den namen betrifft an und halte dessenunge- 
achtet auch an der oben aufgestellten Verwandtschaft von 
rbhu mit alyög u. s. w. fest, denn dafs sich in der einen 
wurzel eine form mit q, in der andern eine mit X darstellt, 
ist keine befremdende erscheinung, r aber für altes ar durch 
gr. oq vertreten zeigt sich auch in oQVvpi gleich rnömi und 
wie das vedische aram später alam wird, so stellt sich ne- 
ben 'ÜQcpsvg oder vielmehr zunächst neben rbhu und alb 
das von gleicher wurzel stammende griechische ölßog, lil- 
ßiog (mit herabsinkung des cp zu ft), das durch diese ver- 
gleichung erst sein rechtes licht erhält., wie andererseits auch 
das vedische rbhumat klar wird, wenn es z. b. R. 1. 111. 
2. heifst: ä no yajnäya taxata rbhumad vayah. — Wenn 
nun aber der eben besprochene zug des elbischen Charak- 
ters ganz zu den sagen vom Orpheus stimmt und wieder 
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jene mit den Ribhu's in namen und wesen zusammenfallen, 
so ergiebt sich daraus auch die Vermittlung zwischen Ri- 
bhu's und Orpheus. Allein auch der indischen sage ist 
diese macht des liedes nicht fremd, sie wird immer den 
Maruts beigelegt und diese berühren sich, wie ich schon 
mehrfach gezeigt, mit den Ribhu's auf's nächste. 

Von den Marut's nun heifst es mehrfach, dafs sie den 
Indra in seinem grofsen kämpfe mit dem Vrtra, dem ver- 
hüllenden wolkendämon, durch den zuruf ihres liedes „pra- 
hara bhagavo jahi virayasva triff, o mächtiger, tödte ihn, 
sei stark" muth eingeflöfst und ihm dadurch und durch ihre 
thätige hülfe zum siege verholfen haben. Alle götter, heifst 
es, hätten ihn verlassen, die Marut's allein hätten bei ihm 
ausgeharrt und ihm in seinem kämpfe beigestanden. Auf 
diesen mythus spielen zahlreiche hinweisungen an, wie z. b. 
R. 1. 19. 4.: ye ugrä arkam änrcur anadhrshtäsa ojasä | ma- 
rudbhir agna ägahi „die, die gewaltigen, ein loblied sangen, 
die unwiderstehlichen an kraft, mit den Marut's komm 
herbei, o Agni." R. 1. 52. 15.: ärcann-atra marutah sas- 
minn äjau vicve deväso amadann anu tvä „es priesen dich 
die Marut's dort in jenem kämpf, alle götter lobten dich", 
eben darum heifsen sie rkvänah die preisenden z. b. R. 1. 
87. 5. und R. 1. 85. 10. wird ihnen das spiel auf der leier 
beigelegt (vänam dhamantah, was Säyana auf diese weise 
erklärt, jedoch wohl als die flöte blasend zu überseten ist). 
Wenn wir nun bereits mehrfach die nahe berührung der 
Marut's mit den Ribhu's kennen gelernt haben, und schon 
so auch hier anzunehmen wäre, dafs was von jenen gilt 
von diesen ebenfalls gegolten haben möchte, so wird eine 
solche vermuthung zu voller gewifsheit durch R. 1. 51. 2., 
wo es heifst: 

abhl'm ävanvann svabhishti'm ütäyo 'ntarixapräm tä- 

vishibhir ävrtam | 

i'ndram däxäsa rbhavo madacyütam catäkratum jävanl 

sünrtä" ruhat || 
„ihn den hülfereichen verehrten die helfer, den die luft er- 
füllenden stärkeumgürteten Indra die klugen Ribhu's, den 

8* 
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veruichter des übermuths; zum Catakratu erhob sich ihre 
anfeuernde stimme." Die gleicbheit der Ribhu's mit den 
Maruts ist an dieser stelle so klar, dafs auch Säyana sie 
in diesem sinne erklärt und so gewinnen wir wenigstens 
einen bedeutsamen zug für die gleichstellung von Orpheus 
und Ribhu. 

Zugleich fällt aber auch auf diesen zug selber ein über- 
raschendes licht. Die Maruts sind die wind- und sturm- 
götter, eine geisterschaar, die sich aus den seelen der ver- 
storbenen gebildet, daher der oft wiederkehrende ausdruck, 
sie seien einst sterbliche gewesen, ebendaher auch, wie mit 
Wahrscheinlichkeit zu vermuthen, ihr name. Wenn nun diese 
sturmgötter dem Indra im kämpf mit dem Vritra allein bei- 
stehen, während ihn alle götter verlassen, so liegt diesem 
mythus deutlich die natur Anschauung zu gründe, dafs die 
finstere gewitterwolke trotz aller blitze und strömender re- 
gengüsse nicht eher weicht, als die winde sich erheben und 
das finstere gewölk verjagen. Dann erst ist Indra's, des 
blauen himmels, macht wieder hergestellt, darum sind die 
Maruts seine treuesten genossen im kämpf. Ihr zuruf, ihr 
loblied ist der heulende stürm, vor dem die berge zittern 
und die erde bebt, die bäume stürzen und die wölken zer- 
stieben; dies geheul ist der albleich, der lebloses und le- 
bendes mit unwiderstehlicher gewalt znm tanz treibt, das 
des Orpheus lied, dem felsen und bäume folgen, das der 
Maruts kraft, die selbst das feste, alle irdischen und himm- 
lischen geschöpfe niederstürzt (R. 1. 64. 3.; 85. 4. u. a. a. o.). 
Das ist auch die musik, welche die deutschen sagen in zahl- 
reichen Überlieferungen an der spitze des wilden heeres er- 
klingen lassen, und so werden wir zu einer noch weiteren 
Übereinstimmung geführt. 

Unter den zwergnamen sind bekanntlich auch die na- 
men der hauptwinde, wie auch Gustr (flatus) und das sich 
selbst erklärende Vindälfr als zwergnamen aufgetreten ; nun 
werden aber, wahrscheinlich schon in alter zeit, die winde 
als blasende häupter dargestellt und Grimm erinnert an das 
wehende Johannishaupt (myth. 597). Der wilde Jäger trägt 
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häufig seinen köpf unter dem arm, was bei dem alten sturm- 
gott auf gleiche Vorstellung hinzuweisen scheint; doch wüfste 
ich keine nachricht älterer zeit darüber und lege daher auf 
diesen umstand kein gewicht. Wenn dagegen jener schmied 
Wieland in den westfälischen sagen an der spitze der zwerge 
steht und sein gebiet Mimigard hiefs, er und Mimi daher 
in diesen sagen entweder identisch sind oder sich auf's 
nächste berühren, so wird auch Mimi's haupt, das nicht 
verwest und mit dem Oöiun gespräche hält, sobald er ra- 
thes bedarf, mit jenen blasenden häuptern und den winden 
mit zwergnamen in Verbindung stehen. Dabei mag nicht 
unberücksichtigt bleiben, dafs in jener erzählung von He- 
phästos schmiede sein aufenthalt eine der inseln des Aeolos 
genannt wird, sich auch Wielands vater Wade vielleicht 
dem indischen Väta, dem winde, vergleicht *). Allein weit 
wichtiger ist, dafs auch Orpheus haupt, nach seinem tode 
nebst seiner leier in's meer geworfen, nach Lesbos ge- 
schwommen sein und dort in einer felsspalte ruhend orakel 
ertheilt haben soll. Nach einer anderen sage kam nach des 
Orpheus gewaltsamem tode eine pest über Thracien und 
das orakel verkündete, dafs keine hülfe sei, wenn nicht sein 
haupt bestattet werde; ein hirt fand es am flusse Meles, 
es war noch unversehrt und sang lieder. Diesen deutschen 
und griechischen sagen stellt sich eine gleiche indische zur 
seite. Atharvan, der erste priester in grauer vorzeit, wel- 
cher das feuer vom himmel holt, soma darbringt und ge- 
bete übt, sich daher mit dem Manus**) aufs nächste be- 
rührt und in einer stelle R. 1. 80. 16. deshalb geradzu Ma- 
nush pitä, vater Manus, genannt wird, von dem die schrift 
sagt: „präno vä atharvä der lebenshauch ist Atharvan", 
hat nach der gangbaren Vorstellung einen sohu, namens 
Dadhyanc (in der eben angeführten stelle scheint dies nur 
ein beiname von ihm zu sein), von welchem Säyana zu R. 
1. 116. 12. folgende sage mittheilt: Indra lehrte den Da- 



*) Dann wäre Wade's boot diu den luftoceau durchsegelnde wolkeuschitf. 
**) Denn auch Manus entzündet zuerst das opferfeuer. welches davon 
ManviiUlhn heilst, vgl. Weber iml. stud. 1. 1»5. 
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dhyanc die pravargyakunde und die madhukunde und sagte 
ihm, wenn du sie einen andern lehrst, werde ich dir das 
haupt abschlagen. Da hieben die Acvinen einem rosse den 
köpf ab, und nachdem sie auch dem Dadhyanc den köpf 
abgeschlagen und anderswo hingebracht, gaben sie ihm da- 
für den pferdekopf. Mit diesem nun lehrte Dadhyanc die 
Acvinen die von dem pravargya handelnden rc, säma und 
yajus und das die madhukunde verleihende brähmana. Als 
Indra dies erfuhr, schlug er ihm mit der donneraxt das 
haupt herab, die Acvinen gaben ihm nun aber sein eignes 
menschliches haupt zurück: so wird von den Qätyäyanin 
und Väjasaneyin ausführlich erzählt." Mit dem pravargya 
scheint ein bestimmtes opfer gemeint (vgl. Mahidh. zu Väj. 
20. 55), von der madhukunde wird im Qatap. brähm. IV. 
1. 5. 18 (vgl. Weber ind. stud. 1. 290, wo die zahl so zu 
verbessern) gehandelt*). R. 1. 84. 13 — 14 heifst es fer- 
ner: „Indra der alles überwältigende schlug mit des Da- 
dhyanc gebeinen neunzig und neun Vrtra's; des pferdes 
haupt begehrend, das fort war in den bergen, fand er 
es im Qaryanävat." Dazu bemerkt Sayana: Hier erzählen 
die Qätyäyanins eine sage: So lange Atharvan's söhn Da- 
dhyanc lebte waren die Asuren durch seinen anblick ver- 
schwunden, aber als er zum himmel gegangen, wurde die 
erde von Asuren erfüllt. Indra darauf, welcher mit jenen 
Asuren nicht kämpfen konnte, hatte verlangen nach dem 
weisen und ging zum himmel, wie man sagt. Er fragte 
dann die leute dort „ist denn hier gar kein glied mehr von 
ihm übrig." Da sagten sie ihm: Ja es giebt noch jenes 
pferdehaupt von ihm, mit welchem er den Acvinen die 
madhukunde mitgetheilt, wir wissen aber nicht, wohin es 
gekommen ist. Da sagte ihnen Indra: „sucht es" und sie 
suchten es und als sie es in dem Qaryanävat (einem see 
Kuruxetra's) fanden, brachten sie es dem Indra. Mit den 
knochen dieses kopfes erschlug Indra die Asuren." Dazu 

*) Beiläufig sei bemerkt, dafs dies brähmana auch eines sce's erwähnt, 
in welchem badend mau jegliches gewünschte alter, sei es eines Jünglings oder 
eines greises, erlangt. 
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vergleiche man die nachrichten der Yngl. saga (b. Grimm 
myth. 352), wonach die Äsen den Mimir zu den Vanen 
sandten,- die ihm das haupt abhieben und den Äsen zurück- 
gaben; über das haupt sprach OSinn seinen zauber, so dafs 
es nie verweste und immer noch reden führte. Den Or- 
pheus erschlug nach einer sage bei Pausanias 9. 30. 3. Zeus 
mit dem blitzstrahl (wie Indra den D. mit dem vajra, der 
donneraxt), weil er von den göttlichen geheimnissen zu viel 
mitgetheilt; wie Atharvan des Dadhyanc vater das erste 
opfer bringt und die pfade zum himmel ebnet (R. 1. 83. 5. 
yajnair atharvä prathamah pathas täte), so soll Orpheus die 
bacchischen und orphischen mysterien, die sühnopfer u. s. w. 
eingesetzt haben und wir sahen bereits oben, dafs Dadhyanc 
und sein vater Atharvan möglicher weise eine person sind; 
und des Dadhyanc (parvateshu apacritam R. 1. 84. 14) wie 
des Orpheus haupt ruhten in einem berge. Man sieht, die 
Übereinstimmungen namentlich der griechischen und indi- 
schen sagen sind mehrfach sehr schlagend; in der haupt- 
sache dem Weisheit mittheilenden haupte, dann auch in dem 
feindlichen gegenüberstehen mehrerer klassen übermensch- 
licher wesen schliefsen sich die deutsche und indische sage 
enger aneinander. Die indische hat noch den eigentümli- 
chen zug von dem doppelhaupt eines pferdes und eines men- 
schen, wodurch vielleicht die oben versuchte anknüpfung 
an die blasenden häupter der winde aufgehoben wird, denn 
die sonne wird auch als haupt gedacht (Nir. 4. 13.: apivä 
cira ädityo bhavati), und zwar als das eines rosses, denn 
R. 1. 132. 6. heifst es in dem hymnus an das rofs: 

ätmä'nam te mänasäräd ajänäm avo divä patäyantam 

patangäm | 

ci'ro apacyam pathibhih sugebhir arenubhir jehamänam 

patatri' || 
„dich selbst erkannte ich im geist aus der ferne, herab vom 
himmel stürzend den geflügelten ; auf den schönen, staub- 
losen pfaden sah ich das geflügelte haupt dahineilen." Dazu 
vergleiche man die von Weber aus dem Catapatha bräh- 
mana im Väj. spec. 1. 56— 57 mitgetheilte stelle, nach wel- 
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eher Indra dem Vishnu, also dem Sonnengott, das haupt 
abschlägt. Allein, wenn danach auch wirklich eine verän- 
derte auffassung jener abgeschlagenen häupter anzunehmen 
wäre, da ja auch nach allgemeiner ansieht OSinn die sonne 
d. i. sein äuge in Mimirs braunen zum pfände setzt, also 
auch Mimir mit der sonne in Verbindung stehen muf's, so 
hat eine solche doch natürlich auf die vorhergehende gleich- 
stellung der mythen keinen einflufs, sondern kann nur bei 
ihrer erklärung von Wichtigkeit sein, auf die ich für jetzt 
noch verzichte. Vorläufig lasse ich die beiden andeutun- 
gen auf wind und sonne neben einander stehen und bemerke 
in bezug auf letztere nur, dafs wie bereits erwähnt ist die 
Ribhu's bereits von Yäska für die Sonnenstrahlen erklärt 
wurden, und Säyana in der stelle rbhur na tvesho rabhasäno 
adyaut (R. 6. 3. 8.) das wort rbhuh geradezu durch sürya 
erklärt; dafs unsere lichtelben gleichem gebiet anheimfallen, 
bedarf nicht der erwähnung, nur das sei noch bemerkt, dafs 
auch ahd. albiz, elbiz der schwan dann in einer näheren 
beziehung zu alb und elben gestanden haben möchte, da 
die indische Vorstellung auch die sonne als schwan (hansa) 
kennt und die Vorstellung unserer schwanjungfrauen eben- 
falls auf dies gestirn bezogen werden mufs, wobei ich nur 
an die bereits oben (3. 451) besprochene Brunhild, die von 
der waberlohe umgeben ist, erinnere. 

Ich schliefse die vergleichung der diesem mythenkreise 
angehörigen sagen mit dem hinweis darauf, dafs auch der 
indischen sage jenes hinabsteigen des Orpheus in die unter- 
weit nicht unbekannt gewesen sein wird, dafs aber die sage 
hier in Verbindung mit anderen personen, die mit Orpheus 
oder Rlbhu in gar keiner beziehung zu stehen scheinen, 
auftritt. Ruru, der söhn des weisen Pramati, liebt die Pra- 
madvarä, die tochter des "Gandharverköntgs Vicvavasu und 
der Apsarase Menakä; als sie einst sorglos mit ihren ge- 
fährtinnen spielt, tritt sie auf eine im grase verborgene 
schlänge, wird von ihr gestochen und stirbt. Ruru geht 
in den wald und erfüllt ihn mit seinen klagen um die ver- 
lorene geliebte; da naht ihm ein «jötterbote, der ihm ver- 
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kündet, dafs, Wenn er die hälfte seines lebens für das der 
geliebten dahingehen wolle, sie wieder in's leben zurück- 
kehren solle. Ruru willigt freudig ein, der götterbote geht 
mit dem Gandharverkönige zum Yama und auch dieser 
giebt seine Zustimmung, dafs sie sich wieder mit dem ge- 
liebten vereine. Mahäbh. 1. 939 ff. Die Ähnlichkeit der sa- 
gen ist unverkennbar, auch ist vielleicht nicht bedeutungs- 
los, dafs Pramadvarä, die tochter des königs der himmli- 
schen sänger und einer nymphe ist, sie selbst also wohl 
wie Eurydike eine nymphe war. 

Wenden wir uns am schlufs dieser Untersuchungen noch 
einmal zu der persönlichkeit, von welcher wir ausgingen, 
dem Manus, Minos und Mannus zurück, so ist es unleug- 
bar, dafs der Zusammenhang dieser sagen mit ihm bald mehr, 
bald minder deutlich hervortritt; überall handelt es sich um 
die ersten thaten der ahnen, die sittigung und göttervereh- 
rung einführten und dafür nach dem tode ein glückliches 
dasein fortführten, dafür mitarbeiter der die weit erhalten- 
den götter wurden. Wenn die deutsche sage seinen namen 
in dieser beziehung nicht nennt, so finden wir doch wie bei 
Griechen und Indern könige an der spitze dieser geschlech- 
ter eines seligen reichs, die nur Vervielfältigungen des einen 
sein werden, wie sie bei der fortschreitenden entwickelung 
der mythischen idee ebenso wenig befremden können, als 
die trennung des Manus vom Yamas bei den Indern und 
die des Minos und Rhadamanthys bei den Griechen. Hätte 
uns Tacitus nachrichten von dem reiche der zwerge und 
elben überliefert, ich zweifle nicht, dafs wir auch 'hier den 
Mannus an ihrer spitze finden würden und sehe die andeu- 
tung dafür, dafs auch ihm die ersten einrichtungen der ge- 
sellscbaft zugeschrieben -wurden, in des Römers worten con- 
ditor gentis. Wenn wir nun aber sehen, dafs der erste 
mensch und seine nächsten nachkommen, zu den göttern er- 
hoben, zugleich an der ursprünglich elementaren thätigkeit 
der meisten derselben theil nehmen und als solche von ih- 
nen belebt gedachten elemente luft und licht erscheinen, 
»so kann es nicht befremden, auch in den sagen vom Minos 
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viele züge zu finden, welche ihm einen solchen Wirkungs- 
kreis zuweisen; Preller sagt daher (griech. myth. 2. 82), 
dafs er der sonnenheld und Sonnenkönig von Kreta zu sein 
scheine und deutet die Pasiphae auf den mond. In ähnli- 
cher weise erklärt Weber (ind. stud. 1. 194 ff.) den Manus 
als mond, indem er' sich einmal darauf beruft, dafs Manus 
der erste der könige des mondgeschlechts sei, dann eine 
stelle des Rik (4. 26. 1.) nachweist, in welcher manus den 
mond bedeuten soll in den worten, mit welchen Indra seine 
macht preist, „aham manur abhavam süryacca ich war Ma- 
nus und sonne". Da der veröffentlichte commentar noch 
nicht so weit reicht, kann ich über Säyana's auffassung nur 
aus Langlois Übersetzung (vol. II. p. 157. 1) urtheilen, wel- 
che eine solche vermuthung nicht unterstützt. Auch ist, 
so wenig eine Verwandtschaft der wurzeln man denken und 
mä messen zu leugnen ist, doch die bedeutung der letzte- 
ren für jene, wie sie Weber annimmt, nicht mehr nach- 
weisbar; wenn Weber endlich sagt, dafs zum monde, der 
ihm eben Manus ist, die seelen der abgeschiedenen aufstei- 
gen, so ist dies doch wohl keine der gewöhnlichen Vorstel- 
lungen, sondern gehört schon der speculation an und aufser- 
dem bleibt die seele nicht dort, sondern nachdem sie erst 
zum winde, dann zur sonne, dann zum monde gekommen, 
geht sie ein zu der weit, ohne schmerz und winter, wo sie 
ewige Jahre lebt (Brhad Ar. 5. 10). So ansprechend da- 
her Weber's vermuthung auf den ersten blick erscheint, so 
könnte sie einen festen halt doch nur durch den sichern 
nachweis der bedeutung manus mond erhalten, zu deren 
Unterstützung dann auch das ahd. mäno sowie der um- 
stand, dafs uns dies gestirn männlich ist, herbeigezogen 
werden könnte. Dafs auch bei uns mit dem herrscher der 
zwerge sich die idee eines der grofsen gestirne verband, 
darauf könnte deuten, dafs sich von jenem schmiede im 
Hüggel überall die sage findet, dafs er einst einen undank- 
baren frevler, der statt des lohns für eine bestellte arbeit 
ihm seinen koth zurückliefe, in der gestalt eines glühenden 
rades oder eines glühenden scheffeis verfolgte. Wenn aber 
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statt dieser geräthe auch noch ein glühendes pflugeisen oder 
eine glühende eisenstange erwähnt wird, so soll uns dies 
noch einmal zum Rhadamanthys zurückführen. 

Es tritt uns hier zunächst eine jener treffenden ähn- 
lichkeiten entgegen, die sich nur durch die Jahrtausende 
lange lebendigkeit der Überlieferung erklären, die nämlich, 
dafs dem Yima (Roth, sage vom Dschemschid in zschr. d. 
d. morgenl. ges. bd. 4. 418) zwei wunderbare Werkzeuge, 
eine goldene schwinge (oder wanne zum schwingen des ge- 
treides) und ein goldener Stachel (wie er zum antreiben der 
zugthiere dient), Sinnbilder der friedlichen herrschaft des 
ackerbauers, vom Ormuzd gegeben werden, in denen man 
den glühenden scheffel, das glühende pflugeisen oder den 
glühenden eisenstab des Schmiedes kaum verkennen kann, 
um so weniger als auch dem das todtenreich noch deutli- 
cher darstellenden wirth Alke gleichfalls die erscheinung 
als glühendes rad oder als glühender wiesebaum zugeschrie- 
ben wird (vgl. nordd. sagen no. 357 und anm. zu no. 1 52). 
Dem stachel oder stabe mufs aber ursprünglich noch eine 
andere bedeutung beigewohnt haben, denn die epischen ge- 
dichte der Inder legen dem Yama, dem herrscher und rich- 
ter der todten, einen stab oder einen seepter bei (Nal. 4. 
10, Mahäbh. 1. 984), welcher die wesen in furcht und 
schrecken setzt, dem Mercur, wie dem Hermes und Hades 
ein goldener stab, wird ebenso eine virga beigelegt: Hör. 
1. 10. 17 ff. Tu pias laetis animas reponis Sedibus, virga- 
que levem coerces Aurea turbam und ib. 24. 16 ff. Quam 
virga semel horrida, Non lenis preeibus fata recludere, Ni- 
gro compulerit Mercurius gregi und vom Rhadamanthys 
wird gesagt: \pi"/ji dt ßy.ijnTQov 'Padafidv&vog äft(jixu).tv£i 
(Windischmann a. a. o. p. 15). Kam dem Rhadamanthys 
also ein solcher stab zu, so war er der alten, einfachen zeit 
wohl nur eine virga und so erklärt sich, wie mir scheint, 
sein name. Den ersten theil des wortes bildet (tetda, das 
gleicher würze] mit (jäda/nvog ruthe, gerte ist und auf skr. 
t-dh wachsen zurückgeht. Zu ihr gehört auch ags. rod, 
alts. röda, ruoda, f. patibulum, mix, virga, ahd. ruota, nhd. 
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ruthe, die mit verstärktem wurzelvokal auch auf eine Wur- 
zel radh zurückführen, deren Schwächung skr. rdh ist. Ist 
daher in pa8a, wie ich nicht zweifle, ein dem ahd. ruota 
gleiches Substantiv zu erkennen, so ist der zweite theil des 
Wortes leicht durch skr. manth schütteln, schwingen zu er- 
klären, um so mehr als dieselbe wurzel auch im griechi- 
schen fiav&ccvoü erhalten ist: die erste Zusammenstellung 
beider gehört dem herrn B. v. Eckstein (recherches histo- 
riques sur l'humanite primitive p. 9) und die Vermittlung 
ihrer begriffe ist in der bedeutung rauben (vgl. pramätha 
raub, ÜQOfitj&svg und über die entwicklung von rauben aus 
schütteln vgl. 3. 430. scacan quatere und skähari, Schacher, 
latro, und von derselben wurzel geschick, geschickt, ge- 
schicklichkeit) gegeben, so dafs das lernen zunächst ein an 
sich reifsen, sich aneignen ist. Wenn demnach auch für 
das ältere griechisch die bedeutung schütteln, schwingen 
für nttv&üvoo höchst wahrscheinlich ist, so erklärt sich Pa- 
dapdvihvQ ungezwungen als der gertenschwinger; wie wir 
an den obigen beispielen sehen eine passende bezeichnung 
für den richtenden könig, welcher die schaaren der abge- 
schiedenen lenkt. 

A. Kuhn. 



De quelques noms du cygnc et de l'oie. 

L'ancien nom germanique de ce noble oiseau, en anglo- 
saxon ylfet, ylfete, ylfette (Boxhorn. Dict.), en scan- 
dinave älft (Biörn.) en anc. haut allemand albiz, elbiz, 
alpiz (Graff), est reste" jusqu'ä preseut sans etymologie sa- 
tisfaisante. On a pense" tour ä tour au latin albus, et au 
nom de l'Elbe, Alba, commun a plusieurs rivieres de 
PAllemagne. La premiere explication n'est pas soutenable, 
mais la seconde qui donnerait ä albiz le sens d' oiseau de 
riviere, se präsente d'une maniere d'autant plue sp^cieuse 
qu'elle semble appuyee par les laugues slaves. Dans l'an- 



